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Vorrede.
J

/WEs nogte vielleicht manchem gewagt und

anmaßend ſcheinen, daß kurz nach der Er—

ſcheinung ſo mancher neuen, und der wie

derhohlten Auflage alterer, Handbucher der

Mythologie das meinige ſich als ein Syſtem,

Hauf einen oberſten Grundſatz gebaut, ankun—

digt. Jch weiß ſehr, wohl, daß dies auf

Manchen einen fur mich ungunſtigen Ein—

J
.druck machen muß: daß dieſer durch die
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Aufſtellung eines Grundſatzes verſtarkt wer

den wird: vorzuglich, wenn man finden
wird, daß dieſer Grundſatz langſt bekannt,

und von den neueſten Mythologen auf ihn

gebaut iſt.

Dennoch ſcheue ich mich nicht zu beken-

nen, daß grade Unzufriedenheit mit dieſen

Handbuchern die Bearbeitung des Gegen—

wartigent veranlaßte. Seit zehn Jahren iſt

Mythologie dasSteckenpferd geweſen, das

in meinen Nebenſtunden faſt unausgeſetzt

mich beſchaftigie, weil ich von ihr fur Ge

ſchichte und-Bibelauslegung Hulfe erwar

tete. Grade hierzu war mir eine ſo viel

moglich genaue und vollſtandige Ueberſicht

der Nythologie nothig: und als ich das.

Bedurfniß derſelben empfand, bemerkte ich

auch zugleich daß eine ſolche bisher noch
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nicht exiſtire. Jch mußte mich an die Be—

arbeitung derſelben daher ſelbſt machen:

und bei dieſer Beſchaftigung entdeckten

ſich mir ſo maunche andere Mangel der ge

wohnlichen Handbucher, daß ich fur ver—

dienſtlich hielt, ſelbſt an die Verbeſſerung
derſelben zu denken.

Gegenwartige Schrift iſt nicht meine
damalige Arbeit: ſie iſt die zwolfte voll—

ſtandige Umarbeitung derſelben. Jch zau—

derte ſo lange ſie dem Publikum zur Pru—

fung vorzulegen, weil ich immer noch ſelbſt

Mangel genug entdeckte, denen ich durch

eine andre Ordnung und Stellung abhel—
fen mußte; und weil ich von zwei wurdi—

gen Gelehrt?en, die belehrender als ich uber

dieſe Wiſſenſchaft ſchreiben konnten, ein

Handbuch erwartete. Jn dieſer Hofnung
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habe ich mich getauſcht; nun glaubte ich

endlich, jene eigne Arbeit zur Prufung und,

Beurtheilung vorlegen uz durfen. Findet

ſie den Beifall, den ich ihr wohl wunſchen
mochte, ſo wurde ich meine Muße einſt

zur Bearbeitung einer ausfuhrlichen Dar—

ſtellung der geſamten Mythologie anwenden.

Jch habe in dieſer Schrift die Gran—

zen der Mythologie weiter und enger ge—

ſteckt, als meine Vorganger. Weiter, in-

dem ich manches mit aufnahm, wass man

bisher dem Antiquar uberlaſſen hatte: en—

ger, ſo fern ich manches der Geographie

und den Antiquitaten, der Religionsphilo—

ſophie und der eigentlichen Religionswiſſen

ſchaft zuruck gab, was man ohne hinrei—

chende Grunde zur Mythologie gezahlt hatte.

Dahin gehorten z. E. alle nicht vom Charak



ter der Gotter hergenommene Beinamen.

Dieſe Abſonderung des Fremdartigen no

thigte mich genauer zu beſtimmen, was

Mythologie ſey, und wie ſie ſich von an

dern Wiſſenſchaften unterſcheide: eine Be

ſtimmung, deren Prufung und Berichti—

gung mir vorzuglich am Herzen liegt. Jch
hatte nun allerdings jene Wiſſenſchaften,

welche ich von der Mythologie ausſcheiden

zu muſſen glaubte, vorzuglich die Wiſſen

ſchaft und die Geſchichte des reli—
gioſen Kultus dieſem Grundriſſe beifu—

gen ſollen: allein dies zu thun, waren

meine Vorarbeiten noch nicht reif genug

eben dies gilt von der Philo ophie der

Religion, uber welche noch ſo gut als
gar nichts weder von mir noch von an—

dern gethan iſt. Man hat zwar die Er—



klarungen der Philoſophen geſamlet, aber

ohne die Schulen und das Zeitalter zu un—

terſcheiden: die verworrenen Sammlungen
ſind ſo gut, als keine; weil ſich kein ver—

nunftiger Gebrauch von ihnen machen laßt.

Wiefern aber nun in dieſer Abſonde—

mochte, das, deucht mich, durfe mich nicht
kummern. Daß ſte in ihrer reinen Geſtalt

wirklich ſehr nutzlich ſey, wird ihr doch
ſelbſt der nicht abſtreiten, der fur ſeinen

eignen Gebrauch alles davon getrennte

wieder zuſammenwerfen: mochte; laßt ſich

doch ſo deutlich die alte Vorſtellung, ihre

Anwendung in Sagen, ihr Gebrauch in

Dichtungen, ihre Nachahmung in Fiktionen

uberſehen und beurtheilen. Erſt wenn dieſe
neberſicht da iſt, laſſen ſich hiſtoriſche und

rung die Mythologie brauchbar erſcheinen

J
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dichteriſche Beinamen erklaren, und ein—

ſehen, warum jeder Gottheit der, und kein

andrer Kultus heilig war. Auch der Kunſt—

ler wird die reine Mythologie wenigſtens

eben ſo gut, als eine gemiſchte gebrauchen

onnen. Soll er doch aus ihr nicht ler—

nen, wie der alte Kunſtler ſeine Gottheit

darſtellen mußte, ſondern wie er auf die
Bildung des Jdeals kam, das er darſtellte:

J

und wie eine Jdee von mehrern Kunſtlern
ganz verſchieden ausgefuhrt werden konnte,

nachdem ſie verſchiedene Vorſtellungen und

Dichtungen ihrem Jdeale zum Grunde

legten.

Mir ſchien es inuiner ſonderbar, dem

Kunſtler ein Mythologiſches Handbuch zu
geben, und ſchon darin die Darſtellungen

der Kunſt aufzuzahlen. Der gelehrte My—



thologe kann freylich oft ein Kunſtwerk

erklaren: aber nie wird er es als Kunſtler,

folglich auch auf eine fur den Kunſtler

wenig brauchbare Art thun. Mogte meine

Stimme etwas gelten, ſo begnugten wir

uns damit, die Vorſtellungen der alten

Weſt ſamt ihren Sagen und Dichtungen

zu enthullen, und uberließen es dem ge—

ſchmackvollen Kunſtler oder Kenner der

Kunſt, aus dieſen die Jdeen des Kunſtlers

bei ſeinem Kunſtwerke zu entwickeln.

Doch nicht darum, ſondern weil mir

die gewohnliche Ordnung in der Mytholo

gie hochſt irrig ſchien, habe ich dieſen Ver

ſuch in ſo viel Abſchnitte zerfallen laſſen,

als ich Hauptbegriffe bemerkte, um die ſich

Mythen und Sagen drehen. Alles auf

die Gotter zu pfropfen, ging doch einmal



nicures warum nicht endlich die Abtheilun—

J—gen, welche die Sache ſelbſt fordert? Frei—

lich ſpielen die Gotter uberall eine Rolle,

aber noch wahrlich nicht immer die Haupt

rolle. Die Namen der gemachten Theile
ſind willkuhrlich: wem ſie nicht gefallen,

der mag. ohne meinen Unwillen andre da—

fur wahlen. J

JdIJcch habe mich in dem großen Streite

uber mythologiſche Gegenſtande fur keine

yarthei erklaren konnen, weil ich die
Schriften beider nicht geleſen habe. Jch'

wollte geben was mir Meinung der alten
i

Welt ſchien, und las daher abſichtlich nicht.

Die Urtheile beider werden mir willkom—

men ſeyn: wenn ſie nur Religion, Neli—

gionsphiloſophie, und Kultus von der
Mythologie trennen wollen. Wer von mei—



nen Beurtheilern das nicht thut, oder fur

unnothig halt, deſſen Rath iſt fur mich ver

loren.
J ĩ

Braunſchweig. Jm Junius.

Der Verſaſſer.



Seite.
Einleitung. —uuue 1 —7
Mythologie. Erſter Theil. Cheolo—

E gie. J 8Erſter Abſchnitt. Allgemeine Theo

logiteee.. 9
A./ Aelteſte Vorſtellung. 9
B. Zweite Vorſtellungsart.. 11

C. Dritte Vorſtellungsart. 12
ĩ J



Zweiter Abſchnitt. Beſondere Got-
terlehre der Griechen und Ro—

4

mer. 22 29Einzelne Olympier. 6129 48
Einzelne neben den Olympiern

verehrte Gotte. 49
Mythologie. Zweiter Theil. Anthro

pologie. 5917Erſter Abſchnitt. Allgemeine An—

thropologte.  998272Zweiter Abſchnitt. Beſondere An

thropotogiteer.  7a2 g98

1. Hexoen. 795 85
2. Geſellſchaften.  2 89594

Anhang zur Anthropologe 995—98
Mythologie. Dritter Theil. Ontolo

gie. 99Erſter Abſchnitt. Allgemeine Onio

logie.. 1loo 102
Zweiter Abſchnitt. Beſondere Onto

logie. 1o2 162J

1. Kormologie., 103



A. Sonnenſyſtem.
J

L. Geſtirne

2. Geologie d

A. Allgemeine Naturgeſchichte.

a. Der Luftkreis J v

b. Waſſer.

c. Das feſte Land.
vB. Beſondere Naturgeſchichte.

V

A. Das Thierreich.
I. Vierfußige Thiere.

2. Vogel. uue
3. Amphibien.

4. Fiſche.
5. Jnſekten.

B. Das Peflanzenreich.

C. Das Mineralreich.

Anhang. Mylhiſche Geographie.

A. Bekannte Lander.
0

B. Unbekannte Lander.



Mulhologie. Vierter Theil. Eſchato—
logie.

Erſter Abſchnitt. Vorherſcigung der

Zukunft.
J

1. Allgemeine Darſtellung

2. Beſondere Vorſtellungen uber
die Enthullung der Zukunft.

A. Mantika. nue
B. Nanteia.  4
C. Omen.

Zweiter Abſchnitt. Zuſtand nach dem

Tode.

1. Allgemeine Vorſtellungen.

2. Beſondere Vorſtellungen vom
Schattenreiche

Anhang. 6



Eindleitun g«
V

g. 1.
cgpAinchologie, Aevye rtze roy uJar, die Wiſſen

ſchaft der Vorſtellungen, Sagen, Dichtungen
und ·Fiktionen der ſinnlich redenden Welt.
Dadurch unterſcheidet ſie ſich von Philoſo—

phie der Religion, oder gelehrter Erkla
rung dieſer Vorſtellungen: von Religion,

oder eigentlicher, Wiſſenſchaft des Kul—
tus, der die Verehrung der Gotter
umfaßt: von Religionsgeſchichte, wel—
che Veranderungen der Religion und des Kultus
bemerkt. Jn die beiden letzten Facher geho—

ren Tempel, Prieſter und Beinamen und Feſte

der Gotterr in das erſte die Orphiſchen und
Platoniſchen Vorſtellungen.

A



F. 2.Sinnlich denkende und redende Menſchen

haben ganz eigne Vorſtellungen von Dingen

aller Art, die ihnen bekannt wurden, My—
then; dieſen Vorſtellungen gemaß erzahlen
ſie die Vorfalle und Veranderungen, welche ih

nen bekannt und wichtig waren, Sagen;
der Philoſoph und Dichter kleidete ſeine Be—
hauptungen in dieſe Vorſtellungen ein, Dich—

tungen; der Dichter der ſpatern Zeit ahmte
dieſe Vorſtellungen nach, und ſuchte ſeine
Darſtellung den altern ahnlich zu machen,

Fiktionen. Mythen und Sagem ſind allge—

meine Volksvorſtellungen Dichtungen klei—
den neuere Meinungen und Vorfalle in ein
alteres Gewand: Fiktionen ſchaffen das Ge—

wand wie den Korper den es deckt.

ſ. 3.Mythologie iſt eine Wiſſenſchaft:. ſies be—

darf daher eines Princips, welches die ihr
angehorigen Dinge von andern abſondern,
und zu einem geordneten Ganzen- vereinigen

lehrt. Dies Princip iſt der Glauberan
ein Lebendigſetn und Verſtandhaben
aller Dinge, der ſich in verſchiedenen Zeiten
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der Kultur verſchieden außert, und ſich an el—

nige Hauptbegriffe anſchließt, um die er ſich
in den ſonderbarſten Kreiſen dieht. Unter—
ſchied der mythiſchen Periode von der gebil—
deten, daß in jener auſſer dem Menſchen viele

Dinge vernunftig und lebend, in dieſer die
Korperwelt wenigſtens leblos gedacht wird.

g. 4.
Die ſo ſonderbar ausgebildete Muthologie,

oder Volksvorſten ngen „erhielten ſich immer

und ewig durch politiſche Auſtalten der Athe—

ner. Schon Theſeus legte in mythiſchen Zei—
ten einen geiſtlichen Gerichtshof an, deſſen Be—

ſtimmung war, die hergebrachte Religion rein
und unverfalſcht zu erhalten. Kurz nach So—
lon kamen die Geſchaffte dieſes geiſtlchen Ge—

richts in die Hande des ſouveranen Pobels,
der mit wuthendem Haſſe jeden aufklarenden

Denker verfolgte und ſelbſt ſeines Perijtles

Freund nicht ſchonte. Da mußten danu wohl
die Vorſtellungen, der Vater, durch The—
ſeus zur alleinſeeligmachenden Religion erho—

ben, und ſpater durch eine Pobelinquiſition

aufrecht erhalten, in ihrer alten Rohheit
bleiben.

A 2
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g. ſ.Die Hauptbegriffe, an welche die Beſtand—

theile der Mythologie (ſ. 2.) angeknupft wer—
den, ſind Gotrheit, Menſch, Zukunft,
Entſtehen. Gottheit wird hier aber nur
als Urſache der Veranderungen, die man be—
merkte, und nicht hoher, angeſehen. Dis giebt

die Theile der Mythologie: Theologie, oder
Gotterlehre; An thropologie, Mythen u.ſ.
w. uber Menſchen; Ontologie, Vorſtellun—

gen u. ſ. w. uber den Urſprung der Dinge;
Eſchatolosgie, Bermuthungen uber die
Zukunft.

g. 6.
Die Behandluag der Mythologie war von

jeher ſehr verſchieden. Man kann ſie in zwei
Hauptfachern uberſehen: etzahlende und erkla
rende Bearbeitung. Die erzahlenden Mytho-

logen werfen entweder alles, worin irgend eine
Gottheit eine hervorſtechende Rolle ſpielt, aus

allen Zeiten und Schriftſtellern untereinander,
äls Geſchichte der Gottheiten: oder ſie folgen

der geographiſchen Lage des Schauplatzes, auf
welchem mythiſche Begebenheiten vorgefallen

ſein ſollen. Beide Darſtellungsarten haben

7
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ihre große Muugel, und geben nie eine nutz—
bare Ueberſtcht der Wiſſenſchaft.

ß. 7.
Die erklarenden Mythologen theilen ſich

wieder in zwei Hauptklaſſen: die eine nimmt
ihre Erklarungen aus der Geſchichte, und ſieht

alle Mythen als verſtellte wahre Begebenhei—
ten an. Den Schauplatz dieſer Begebenhei
ten ſucht. der eine auf dem feſten Lande, der

andre auf Jnſeln: einer drangt die ganze
Mythologie. in eine Gegend zuſammen, ein

andrer zerſtreut ſie uber das ganze Erdenrund.
Die zweite Hauptklaſſe allegoriſirt, wenn ſie
dies gleich ablaugnet, und findet in den my—
thiſchen Erzahlungen bald Moral und Polt
tik, bald tiefe philoſophiſche Weisheit verſteckt,

bald perſonificirte Naturkrafte, bald eine ver—
dorbene judiſche oder agyptiſche. Theologie und

Prieſterweisheit verborgen. Auch dieſe ver—

wirren das Ganze, und geben ſtatt Vorſtellun—

gen der alten Welt Hypotheſen, die zum Theil
die hochſte Ungereiintheit enthalten.

g. 8
Dieſe verſchiedenen Behandlungsarten fin—

den ſich zum Theil ſchon in den Schriften,
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t

die wir als Hulfsquellen, die Wiſſenſchaft zu
ſtudiren, anſehen muſſen. Dieſe Hulfsquel—
len ſind:

A. Schriftliche Denkmähler der al—
ten Welt. Dahin gehoren alte Dichter, Hi—
ſtoriker, Reiſebeſchreiber, dramatiſche Schrift—
ſteller und die ſogenannten Mythologen, die
einzelne Mythen nach einer der g. 6. 7. ange—

gebnen Methoden bearbeiteten. Aubzuge aus
verloren gegangenen Schriften maucherlei Art

und ſehr verſchiedenen Werths, ſamt dem
Volksglauben ihrer Zeit geben Kirchenvater

und Scholiaſten.
B. Pſychologie und Meunſchen—

kenntniß, welche den gewohnlichen Gang
9 der menſchlichen Ausbildung, beſonders ihrer

Vorſtellungen, lehrt, unid mit Vorſicht ange—
J wandt die Vorſtellungen der alten Welt mehr

J

J als alle allegoriſchen Erklarer aufhellt.

g. 9.
J Hulfsmittel andrer Art glaubt man in
J alten Kunſtwerken, Statuen, Basreliefs, und

Gemmen zu finden, welche Gegenſtande der

Muythologie bildneriſch darſtellen. Aber theils
bedurfen ſie ſelbſt erſt einer Erklarung aus der

J J
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Mythologie, um verſtandlich zu werden: theils

lehren ſie nur, wie der Kunſtler ſich die altere
Vorſtellung gedacht habe, nicht aber wie die
alte Welt ſelbſt ſie nahm: theils fehlt es bei
dem Gebrauche dieſer Dinge noch immer? an
einem Kriterium, welches die Zuſatze des Kunſt—

lers von der Vorſtellung der mythiſchen Welt
ſicher unterſcheiden lehre.

g. io.
Der Nutzen einer nach richtigen Grund—

ſatzen bearbelteten Mythologie iſt ſehr ausge—

breitet. Der geringere Gewinn iſt leichteres
Verſtehen der altern Dichter und Kunſtwerke:
der großere iſt erleichtertes Studium der Ge—
ſchichte der Menſchen und ihrer Kultur. Und

wohin der Nutzen dieſer Wiſſenſchaft ſich auch
verbreiten mag, dahin nimt er eine gehorig
dargeſtellte Philoſophie der Urwelt mit. Fur

Kunſtler iſt ſie nur nutzlich, ſo fern ſie alte
Kunſtwerke verſtehen lehrt, wodurch ſie aller—

dings deren Fortſchritte erleichtert.



Mytho lo.gie.
—Óe

Ecrſter Theil.

Theotogien
MmSorſtellungen, Sagen, Dichtungen und Fik—
tionen, deren Hauptbeziehung die Gottheit,
oder die wirkende Urſache der Veranderungen

iſt, die man bemerkte, kann man wohl fug—

lich zuſammenſtellen und daraus eine Theolo—

gie der alten Welt entwickeln. Jn dieſem
Aoyos æte: ruy Stouv (Gotterlehre) iſt ein allge
meiner und beſondrer Theil zu unterſcheiden.

Der erſte wird die allgemein angenommenen
Vorſtellungen enthalten, welche der wirklich

geglubien Gotterwelt zum Grunde liegen.
Der Zzweite dagegen zahl: und ordnet dieſe
Gotter ſelbſt. Dieſe Theologie ſteht aber iſo—
lirt da, ohne Moral, und ohne Pramiſſen

dazu.
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Erſter Abſchnitt.

Allgemeine Theologie.
J

g. J.
Die allgemeine Theologie hat es bloß mit

Vorſtellungen zu thun: Sagen, Dichtungen,
Fiktionen gehoren nicht hierher, und muſſen
ausgeſchieden werden, wenn ſie ſich hierher
verirren.

ß. 2.
Die Vorſtellung, welche man ſich von den

Gottern machte, war in jedem Zeitraume der

menſchlichen Bildung eine; aber mit jedem
Fortrucken der Kultur ward ſie verandert.

Es ſlaſſen ſich daher mehrere Vorſtellungen

der alten Welt denken, und es finden ſich auch

wirklich drei mythiſche ſcharſ abgegranzt.

A. Ueberall alteſte Vorſtellung: die
Dinge in der Natur, welche der Menſch um

ſich her bemerkt, haben alle die Vorzuge, welche

er gn ſich. findet, gleichfalls: ſie ſind lebendig,
vernunftig, handeln frei und mit Ueberlegung,

konnen ſich mittheilen, bewegen und fortpflan—

zen. Es war die Vorſtellung des Kindes, dem
die Puppe auch ein Menſch, der Stuhl em
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vernunftiges lebendiges Weſen iſt; die beide

oft genug dem Kinde Aerger und Schaden
verurſachen.

g. J.
Man nennt dieſe erſte Vorſtellung Feti—

ſchenglauben: genau genommen giebt ſie
noch keine Gotter, aber ſie enthalt die Pra—

wiſſen zu dem folgenden Gotterglauben, und

zu der geſamten- Mythik den Schluſfel. Die
lebendigen Weſen erregen insgeſamt Furcht
und Schrecken: man merkt wohl, daß einige
derſelben, der Quell, die Sonne, u. ſ. w. wohl

thun; aber der bemerkte, von ihnen geſtiftete
Schaden ſcheint großer, ihren Neigungen ge—

maßer, naturlicher. Daher der Glaube, daß
ſie nur ihren Gunſtlingen nicht ſchaden, oder

denen, welche ihr Wohlthun zun erkaufen
wußten.

g. 4.
Sagen, Dichtungen, Fiktionen konnen bei

dieſem Fetiſchenglauben nicht entſtehen: die
F

Menſchen ſind zu roh, zu ungebildet, als daß
ſie ihre oder fremde Vorfalle aufbewahrten,
oder nach dieſer Aualogie nun gar Begebenhei
ten erſannen.
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J g. J.
B. Zweite Vorſtellungsart. Nur

Entwicklung der erſten durch die Frage: was

iſts an den gefurchteten Weſen, das unus ei—

gentlich Schrecken veranlaßt? Gileich dem
Kinde macht ſich der rohe Naturmenſch die
Frage erſt, wenn er durch vermehrte Kennt—

niſſe und Arbeit ſich aus dem thieriſchen in

den menſchlichſinnlichen Stand in die Hohe ge—
arbeitet hat: er beantwortet ſie, ſeiner kindi—
ſchen Einfalt gemaſ Menſ chen und
Thiere ſitzen darin, welche uns Boſes
und Gutes thun.

ſ1. G.
Nach und nach hat der Menſch namlich

bemerkt, daß die Handlungen der Dinge,
welche er bemerkt zu haben glaubt, nicht von

ihnen ſelbſt, wie. ſie da ſind, herruhren kon—
nen; z..E. daß nicht der Baum joder Fels
auf ihn wirkt: aber da er Wirkungen deſſelben
zu ſehen gerwohnt war, meinte er nur, die

wirkende Urſache im Felſen oder Baume u. ſ.

w. aufſuchen zu muſſen. Die wirkende Ur—
ſache war Menſch, Thier, oder aus beiden zu—

ſammengeſetztes Ungeheuer, weil er nur Men—
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ſchen und Thiere als Weſen mit freier Bewe
gung kannte. Wo er glaubte Menſchen oder
Thiere wurden die Bewegung nicht hervorbrin—

gen konnen, da ſetzte er ſich ein Weſen aus
beiden zuſammen, ein Ungeheuer.

gh. 7.
Jetzt war der ehmaltge Fetiſch theils nur

die Hulle des Fetiſchmenſchen oder Thieres
oher Ungeheuers, gleichſam ſeine Wohnung:

theils, wie am Himmel, eine Wirkung deſſel—
ben. Durch dieſe Verauderung der Vorſtel—
lungen entſtehen Gotter, und Myſthologie:

beide roh und kindiſch, wie die Bildung der
WVernſchen, welgche ſie ſchuf.

ß. 8.
C. Die dritte Vorſtellungsart iſt

ſinnliche Ausbildung der vorhergegangenen.
Die Menſchen bemerken den großen Unter-

ſchied zwiſchen Menſch und Thier, machen die

wichtige Entdeckung, daß es dem Thiere an
Verſtande fehle: und die machtigen Weſen, vor

denen ſie ſich bisher furchteten, werden nach
dieſer Entdeckung ganz anders gedacht, als

vorher. Die Menſchengeſtalten bleiben allein
Gotter; die Thiere und Ungeheuer verſchwin
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den: theils denkt man ſie ſich erlegt; theils
geſellt man ſie einzeln Gottern gleichſam wie

Hausthiere zu.

g. 9.
Die Gotter, welche dieſer Vorſtellungsart

gemaß verehrt wurden, ſind der vornehmſte
aber nicht der einzige Gegenſtand der Muytho—

logie. Der vornehmſte, weil wir die Vorſtel—

lungen, Sagen und Dichtungen dieſer Bil—
dungsperiode durch Schriftſteller aller Art
am beſten kennen: woher auch ruhrt, daß die
Fiktion grade dieſe Vorſtellungen nachzubilden

ſuchte.
h. 16.

AUts die Gottter erſt Menſchen waren,
miſchte ſich in Mythologie eine Philoſophie,
und, fing an, die Gotter theils zu erklaren,
theils durch  Zuſammenziehen zu vermindern.
Aber dies ſind Erklarungsverſuche, und durfen
nicht als Mytholvgie oder Theil derſelben au—
geſehen werden. Vielmehr wurde die Zuſam—

menſtellung ſolcher Verſuche den Namen Theo—

logte der Gelehrten verdienen.

ĩJ g. 11. ĩüDie beiden letzten Vorſtellungsarten haben
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etwas gemeinſchaftliches: die Gotter ſind men—
ſchenaähnlich; in der erſten ſogar thierahnlich.

Die allgemein gultigen Wenduugen, welche
dieſes Gemeinſchaftliche nahm, heißen allge—

meine Götterlehre. Hier alſo kein Name
irgend einer Gottheit; das Ganze anwendbar
auf Mythologie des hohen. Nordens, wie auf
Griechenland und Rom.

g. 18.
Dieſe allgemein gultigen Wendungen. der

gemeinſchaftlichen Vorſtellung beſtehen in fol—

genden. J

1., Die Gotter ſind Menſchen oder Thie—

ren ahnlich: aber ſie haben doch manches vor

ihnen voraus. Dies ſind nicht Eigenſchaften,
welche Menſchen und Thieren gänz fehlten: es

iſt nur hoherer Grad. Die erſte dahin geho—
rige Vorſtellung, iſt die einer langern
Dauer. Der Vater und Großvater hatte
ſchon die Weſen gekannt, welche der Sohn
ehrte: alſo die Lange ihres Lebens reichte uber das

gewohnliche Menſchliche oder Thieriſche hinaus.

Aber dies giebt keine Unſterblichkeit: vergehen

mußte endlich alles. Daher auch die Gotter
ſterblich. Spater hin bemerkte man die ſtete
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Fortdauer derſelben Wirkungen, ſah auch wohl
ein, daß dies, bis an das Cunde der Welt ſo
fortgehen muſſe; und nun erſt hielt man die

Gotter, denen man jene ſiets dauernde Wir—

kungen zuſchrieb, fur unſterblich. Endlich ward
dies Charakter aller Gottheiten: weil man es
als allgemeines Beiwort zu gebrauchen ſich

gewohnt hatte.

g. 13. J
Dieſe langlebenden Gotter genoſſen weit

großere Korper- und Geiſteskrafte, als die
Menſchen und Thiere. Gie hoben, was Men—

ſchen zu heben nicht im Stande waren, Felſen

und Berge: ſie ſchrien, ſtarker als große ver—
einte Menſchenmaſſen: ſie ſchritten uber Meer

und Land: ſie ſahen und horten uber große
Fernen: ſie fanden in Verlegenheiten durch

Kraft und Geiſt Auswege, die der Menſch
Jnicht finden konnte: ſie wußten Dinge, welche

der Menſch nicht wußte; und vermutheten vie—
les vorher, was dem Menſchen verborgen blieb.

J Was Menſchen vermogen, vermochten ſie auch;

aaber mit gerlngerer Anſtrengung und gro—

berm Erfolge.
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g. 14.
Jhre Geſtalt der menſchlichen oder thieri—

ſchen ahnlich, oder aus beiden zuſammengeſetzt:

aber ihre Große denen ihnen beigelegten
Handlungen proportionirt. Daher unter ih—
nen Rieſen und Kinder. Jhr Aeuſſeres, ihre
Bildung dem Zutrauen zu ihnen gemaß:
daher ſie alle ſchoner oder haßlicher, als die
ihnen ahnlichen Erdengeſtalten.

h. 19.
Jhr Betragen ganz dem ihrer Gattung

gleich, und abgemeſſen nach dem jedesmaligen

Grade der menſchlichen Kultur. Was Men—
ſchen thun, thun Gotter auch: ihnen geht Ge
walt vor Macht; und Kraft entſcheidet. Sie

rauben Junglinge und Madchen, leben in mil—
der Ehe mit Gottern und Menſchen, zehren,
von fremdem Gute, ſchlagen ihre Feinde todt,

oder ſchicken ihnen Ungluck zu, und mishan—
deln ihre Freunde wenn ſie glucklich ſind, aus

Neid ſo lange die Menſchen ſo handelten
und dachten. Als die Sitten der Meuſchen

ſch milderten, wurde auch das Betragen der
Gotter anſtandiger, und ihre Veredlung hielt
mit der meunſchlichen gleichen Schritt.

g. 16.



g. 16.
Die Kleidung und Wohnung der

Gotter hielt wie ihre ubrige Kultur ſich in ei—

ner Ausbildung mit der mienſchlichen. Beide
ſchritten von rohen Thierfellen zum uppigen

aſiztiſchen Gewande, von Keulen zu eherner

Wehr und Kriegswagein, von Hohlen und
Hutten zu prachtigen Pallaſten fort: aber im—
mer hatten's die Gotter ſchoner,/ beſſer ünd
dauerhafter, als die Menſchen. Die Woh—
nungen der Gotter ruckten zweimal, erſt aus
der Mitte der Menſchen auf die Geburge, dann

von dieſen in den gewolbten Olymp: ſie ent—
fernten ſich, je mehr ſich die Vorſtellung von

ihnen von dem gemeinen Menſchlichen entfernte.
Ihre Nahrungsmittel waren anfangs die

menſchlichen: ſie verzehrten das Opfer, das ih—
nen hingelegt ward. Spater kochten ſie ſelbſt

zu: Nektar und Ambroſia, und die edelſten
Weine des Landes nahrten ſie in ihren Pal—
laſten: waren ſie unter den Menſchen, ſo ſpeiſeten

ſie Opferduft. Daher haben ſie Jchor ſtatt
des Blutes, und die Wunden ihres Korpers
heilen ſchnell, wenn ſie gleich eines Wundarzts
bedurfen, wie die Menſchen.

B
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Um Entſtehung der Gotter waren die er—
ſten Menſchen, welche ſie glaubten, unbekum—

mert: die ſpatern ließen ſie gebören werden,
wie die ihnen ahnlichen irdiſchen Weſen.

g. 17.
Alles dies betrifft Aehnlichkeit der einzeln

Weſen: Gott und Menſch naherten ſich.
Aber J

2. Auch die Menge der Gotter hatte
mit der Menge der Menſchen eine Aehntichkeit.
Wie die Verbindnng unter den Meuſchen war,

ſo auch unter den Gottern: beide waren anar—

chiſch frei, hingen von dem reichſten und mach—

tigſten ab, traten in, geordnete Verbindungen,/n
unter einem Oberhaupte, erhielten einen regie—
renden Senat, und hatten gemeinſchaftlich alle

altere Staatswurden.

4 H. 18.
Es gab mehrere Gotterſtaaten, ſo wie

es deren mehrere menſchliche gab:, und unter

dieſen ahnliche Verhaltniſſe, wie unter den ir—

diſchen; Krieg, Unterjochunge doch hatte dies

Verhaltniß ein Ende, als der Menſch die
Gotter in einen großen Stant vereinigt zu
denken anfing. Auch eine eigne Sprache

14
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hatten die Gotter, weil ſie als eme beſondere

Vulkerſchaft gleichſam angeſehen wurden; fie
gaben Gottern und Gegenden andre Namen.
Doch verſtanden ſie und redeten die Sprache

jedes Volkes; naturlich, weil ſie unter allern
Volkern lebten.

h. 19.
Aber Gotter und Menſchen unterſchei—

den ſich auch durch verſchiedene, beiden nicht

gemeinſchaftliche Dinge, die ſich an den Got—
tern ailein mehr oder, weniger finden.

Z. Sie haben eine Zaubermacht: ſo
muſſen wir wenigſtens ſie nennen, obgleich dre

Alten ſie fur Gottermacht ausgeben. Dahiti
gehort Unſichtbarkeit derſelben, ob ſte

gleich einen Korper und eine Seele, wie andre

Weſen, hatten. Das Unſichtbarſein dachte
man ſich nach dem Grade der Bildung ver—
ſchieden: bald wars ein bloßes Verbetgen, baid
ein Verhullen im Nebel.

9. 20.
Eine andere Aeußerung dieſer Zaubermacht

ſind Berwanblungen; der Glaube an ſie

uralt. Balld verwandeln die Gotter ſich ſelb,

Nund entziehen ſich ſo dem nrenſchlichen Anblicke,

B 2
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bald verbergen ſie durch dieſe Kraft den Freund,
bald ſtrafen ſie den Feind, oder zeigen auch

blos ihre Macht. Ueber alle Dinge erſtreckt
ſich dieſe, wenn nicht ein Gegenzauber ſie
ſchutzt.

ſ. 21.
4. Der Gotter Macht iſt uber al—

j ltes ahnliche erhaben: der Held mag nicht
dem ſtarkern Gotte, wohl aber der ſchwäachern
Gottheit widerſtehen. Der ſchilachere Menſch,

das Thier, die lebloſe Natur iſt allen Gottern J

unterworfen. Aber keine Weltregierung, unur
einzelne Begebenheiten und Veranderungen wer
den von einzelnen Gpttheiten geleitet, denen

mancher widerſtehen kann. Doch lohnen und
Jſtrafen ſie, mehr nach Gunſt als nach ſittli—

chen Grundſatzen.

J ſ. 22.
Ie

9 5. Aber alle Macht der Gotter hat
ihre Granzen. Theils vermogen ſie nicht,

dem Schickſale zu widerſtehen, ob es gleich ihre,

J Macht aufhalten konnte: theils liegen Beſchran
kungen gleichſam in ihrer Natur. Eine Gott
heit iſt weiſer, ſtarker, ſchlauer, als die andre:

dem einen fehlt daher oft Einſicht und Kraft,



und begranzt iſt daher ſeine Willkuhr: den andern
ſchrankt der Widerſtand eines gleichmachtigen,

das Verbot des ſtarkern ein. Die Natur
ſelbſt hat verborgene Krafte, welche der Got—

termacht widerſtehen; z. E. das Kraut Molhy.
J

6. 23.
Jhre- Organtſation giebt gleichfalls

ihrer. Gottheit Schranken. Sie ſind in Kor—
per eingeſchloſſen, und dieſe verwundbar, reiz
bar, empfindlich gegen Kalte, Hunger und

Durſt. Sie bedurfen des Schlafs, wie die
Menſchen, und ihr Auge, ſſo weit es tragt,
entdeckt nicht alles.

h. 24.
Die Gotter kennen die Menſchen alle: ſie

ſehen ſie ja. Aber auch Menſchen erkennen
die Gotter, wenn ſie erkannt ſein wollen, an

der Große und Schonheit ihrer Geſtalt; an
dem Glanze, der ſie umſtrahlt; an dem Dufte,

den ſie verbreiten, an det Erhohung ihres
Muthes und ihrer Krafte, weun ein freund—
ſchaftliches Weſen; an dem plotzlichen Ver—

luſte beider, wenn eine feindliche Gottheit bei
ihnen war: un der ſchnellen Entfernung, oder

dem plotzlichen Verſchwinden.

n E
J J
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Zweiter Abſchnitt.
Beſondere Gotterlehre der Griechen

und Romer.

ſ. 1.. J

Die Gdotter der alteſcen Welt waren Feti—

ſchen. Man ehrte das Diug, roh wie es war,
weil man es furchteter und man furchtete es,
weil man es lebend glanbte. Griechenland

und Jtalien hielt Berge, Felſen, Quellen,
Banme, Fluſſe, und Meer, Erde, Sonne,

Mond, Geſtirne, Sturm und Regen, und das
furchtbare Gewitter fur lebende, wohl und,
wehe thuende Weſen: es fiel vor ihnen nieder,
und erkaufte ſeine Sicherheit durch Geſchenke.

g. 2.
Dieſe Fetiſchen bekommen Menſchen? und

Thiergeſtalten, als man weiter nachzudenken,

gelernt hatte, aber noch hatten .ſie nur dieſe
Geſtalten, weil die Furcht jedes nahere Nach—

denken uber ſie unterſagte. Ungeheuner nennte
man die verwuſtenden, Rieſen die ſchadenden,

fehwache Weiber und Madchen die wohlthuenden
Gotter., Wenig iſt aus dieſer Zeit uns ubrig
geblieben? nur Bruchſtucke laſſen ſich von ihr



geben, welche die fpatern Zeiten in ihren Sa
gen und Dichtungen erhielten.

g. 3.Ungehenere Rieſen durchwandelten das
Meer, und trieben es aus ſeinen Ufern; war—

fen einander Felſen und Berge an die Kopfe,
und bauten und zerſtorten die Jnſeln des
Archipal. Wunderbar gebildete Thiere hauchten
Flammen auf das Land, wo ein Vulkan wu—

thete, oder feuerſchn aubende Roſſe und Stiere

weideten da. Geflugelte Ungeheuer ſaßen auf
Jnſeln und Klippen, heulten in den Sturm
und nahrten ſich von der Brandung. Heka—

tonehiren. Chimare. Syreneun.
ſ. 4.Am Himmel ſchritt ein Gott mit der Fuk—

kel einher, und leuchtete dem Tage; ein Wetb
leuchtete mit einer Lampe der Nacht: das Ster—

nenheer waren, ſcheint es, Kinder, die da oben

ſpielten. Jn den Wolken ſaß der gefurchtete
Donnerer, der Blitze herabſchoß auf Gotter und

Menſchen. Die Erde und das Meer hatten Got—
ter und Menſchen, mehr aber die erſtere, neben

einander zu Bewohnern. Jn jedem Baume, in je
dem Fels, in jedem Quell hauſte ein Gotterweſen;

J
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machtige Gotter bewohunten die Fluſſe, die
Landſeen, und die Fluthen des Oceans; furcht—

bar, wie die Platze, von wo aus ſie wirkten;
ſchwach, wenn dieſe kein Verderben befurchten

ließen. Helios. Selene. Nymphen.
Flußgötter. Meergotter. (unter ihnen
auch Uugeheuer: Triton) Th.alaſſe, Pon«
tos, Okeanos.

g. 1.
Auch Erde, Himmel, Nacht, Tag, hatten

ihre Gotter, welche den Raum bewohnten,
oder die Verunderung bewirkten. Ourguos.
Ga. Hemera. Nyr (Nox).

5. 6.
Ungeheuer fraßen die Menſchen weg, welche

ficrhen, und noch der Erde nicht anvertraut

wurden: eine Pflicht, welche der rohe Barbar
nicht kennt. Hunde und Drachen verſchlan—

gen den Todten: Kerberos, Echidnä,
Harpyen. Noch war kein Schattenreich.

f. 7.Alle dieſe Gotter und Ungeheuer waren

nicht allen Griechen bekannt: einige Stamme

ehrten mehrere derſelben nicht, weil ſie ihr

Daſein nicht wußten. Wußten ſie es aber



auch gus den Erzahlungen eines Reiſenden, ſo

hatten ſie doch keine Pflicht, Weſen zu furch—
ten, die ihnen nicht ſchaden konnten. Hatte

doch jede Horde mit den machtigen Weſen
ihrer Gegend zu thun. Allgemeinere Vereh—
rung erhielten die uberall bemerkten Gotter,

Sonne, Mond, Geſtirne, Sturm, Himmel,
Erde, Nacht, und der furchtbare Donnerer:
aber bei jedem eine andre Sprache redenden

Volke auch ein aundrer Name. Z. E. Helios
auch Hyperion.

g. J.
Dieſe rohen Gotter ſchloſſen ſich fruh in

Geſellſchaften, oder kleine Volkerſchaft en zu—

ſammen, weil die Menſchen es thaten. Die
ſpatern Gelehrten nennen dies Gotterſy—
ſteme: ſie nehmen nur wenige derſelben an,
weil ſie glauben, genealogiſche Dichtungen fur

den Grund annehmen zu muſſen, auf dem ſie

fortbauen ſolltey. Aber die Gottergeſellſchaf—

ten wurden theils durch naturliche Granzen,
theils durch. ahnliche Beſchaftigungen geſchloſ—
ſen: und auf dieſe grundete der Dichter erſt

ſeine Dichtung, wie der rohe Grieche ſeine
Vermuthung.
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g. 9.
Einen ſolchen Gotterſtaat machten die Be—

wohner des Himmels: Sonne, Moud,
Geſtirne, Wolken, Winde: dazu der Donnerer,

der in den Wolken hauſte. Einen andern
bildeten die Bewohner des Meers, die
durch gleich feſte Grauzen von den ubrigen ge—

ſchieden waren. Wieder einen audern gaben
die Bewohner einer beſtimmten Ge—
gend der Erde, welche gewohnlich vom
machtigſten Weſen der Gegend abgeleitet wur

den; z. E. von einem Fluſſe, wenn ſich dieſer
durch Ueberſchwemmungen furchtbar machte.

Alle Ungeheuer waren Kinder des Sturms,
weil Sturm den Wirkungen vorausging, oder
ahnlich war, die man ihnen zuſchrieb.

1o0.

Daher in verſchiedenen Gegenden Grie—

chenlands, wie in Jtalien, verſchiedene Ober
gotter: deren Wahl wir jetzt nicht zu erklaren

wiſſen. Jn Arkadien wars Pan, der Gott
der Nomaden; in andern der Donnerer,
der nicht uberall Zeus hieß.

g. I1I.
Aus den rohen, unabhangigen, anarchi—
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ſchen Gottergeſellſchaften ward ein großer
Gotterſtaat, als Fabrikation in Griechen—
land durch Phonicier und Aegyptier eingefuhrt
ward. Aber nicht neue Gotter brachten diefe

mit: ſondern ſie ſelbſt murden als Weſen ver—
ehrt, die vom Himmeil gekommen waren.

Wie der rohe Amertkaner die Spanier, ſo
ſah ider wilde Grieche auf Kreta die erſten

bis zu ihm gedrungenen Scefahrer an: ſtaunte

uher ihre Waffen, Kunſte und Gewandtheit,
und ehrte in ihnen Kinder des Himmels. Dies
die Eutſtehung der Olympier: die man bald

vom Himmel, bald vom Donnerer, bald vom
machtigen Gotte des Meers ableitete.

g. I2. tVerdrangt waren nun die bisherigen Got—
ter von ihrem hohen Range: die Olympier
galten fur de erſten der Gotter hatteu
ſie doch den Menſchen Kuuſte und Fertigkeiten
gelehrt, welche die Keter wenigſtens von den al—

tern Gottern noch nicht erhalten hatten: z. E. die
Kunſt zu kochen, oder zu braten; Bogen und

Pfeile zu gebrauchen; das Pferd, den Oeibaum
zu nutzen. u. dergl. Sie waren die erſten
wohlthatigen Weſen; ſie mußten alſo auch die
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einſichtigſten und klugſten ſein. Jhre Vereh—

rung ward allgemein; weil durch Griechen
ſelbſt ihre Belehrungen und ihr Ruhm allge—

mein verbreitet ward: aber Tempel und Altare

baute man nur da, wo man ſich furchtete,
oder ein habſuchtiger Prieſter, oder ein aber
glaubiſcher Verehrer einer beſondern Gottheit
ſein Weſen trieb.

g. 13.
Und auch dies ging nicht immer ohne Kampf

ab: die Verehrer der alten Landessotter ver—
theidigten ſie gegen die. ſich eindringenderſ Prie—

ſter. Aber gewohnlich verloren ſie, und der
Streit lieferte nur Stoff zu einem Siegsge—
ſange, worin der Triumph der neuen Gottheit

uber die alte beſungen ward. Uebrig ſiud uns
noch Sagen uber die Verdrangung alterer Got—

ter aus ddem Beſitze det Orakel, die auf das

ubrige ſchließen laſſen. So machte Kennt-
niß neuer Kuuſte und Prieſterliſt eine weſentliche

Veranderung in der Religion; in der ſich ubri—
gens nicht alled mehr erklaren laßt, wie in dem

altern Gotterſyſteme, weil hiſtariſche Fakta die

Grundlage der Olympier ſind, welche wir nicht

D—



mehr kennen, und muhſam durch Vermuthun—

gen erſetzen.

Einzelne Olympier.

g. 14.
Kronos (Saturnd) heißt der Vater die—ſer Olympier, der ein Sohn des Himmels ſein

ſoll. Aber der Gott der Dichter, unter deſſen
Weltregierung ſie das goldne Zeitalter verlegen,
war wohl nicht der Gott der alteſten Welt,

wvelche bdie Zeit ſich nicht als Perſon denken

konnte,weil durch ſie nichts bewirkt wird.
Welche Wirkung einen Kronos vermuthen ließ,

wird ewig verborgen bleiben, wenn nicht dieſer

Name aus Kacçarybs entſtand, und die Olym—

pier fur Kinder eines Donuerers anderer Gegen—
den galten. Dichterbild, nicht Mythe, iſts, ihn

als Schopfer des goldnen Zeitalters zu denken:
doch ging dies ſchone Bild fruh in den Volks—

glauben uher.
g. 15.

Kronos fraß ſeine Kinder: Dichtnng,
»welche dem rohen Griechen erklaren ſollte, wie

der Gott zur Abtretung der Weltregierung kam,

ohne ſeine Gottheit herabzuſetzen. Er wußto



30
J

ſein Schickſal vorher, aber er woge auch als
Gott ihm nicht entgehen. Weilkrliſt hatfden

Willen des Schickſals vollzlehen. Oder war
dies rohe Vorſtellung des Geruchts, jene Himm

liſchen auf Kreta haätten ihre eigene Kinder
geopfert?

ð. 16,
Rhea, oder Kybele, die Gättin des

Kronos, war gewiß die Erde, oder das die
Erde bewohnende Weſen,, in andern Gegen—
den Ga genannt, und einem andern vermahlt.

Wer konnte auch des Donnerers Gattin ſein,

wo er der hochſte Gott roher Menſchen war,
als die Erde? Mur die phrygiſche Rhea ſcheint

ein anderes, noch umerklartes Weſen: wenu
gleich durch den Namen verleitet, Griechen—
lands Dichter ſie zur Mutter der Gotter err
hoben.

ß. 17.
Zens (Jupiter) der machtigſte der Olym

pier, Weltherrſcher, nur dem Schickſale unterge,

ordnet; der machtigſte, weil er den Donner
fuhrt. Er vertrieb den Kronos, weil ſeine
Verehrung die des altern Gottes verdrangte;

und dies that ſie, weil er der hochſte Gott



im angenommenen Kretenſiſchen Syſteme war.

Er hat uberall die Herrſchaft, weil uberall der
Donner verheert; im Meere, und in ſfernen

Landen, wo die Abgeſchiedenen wohnen: be—

ſonders aber regiert er im Himmel und auf
Erden, wo die Macht des Donners am ſtark—
ſten gefuhlt wird. Die Herrſcher im Meere und

in der Unterwelt daher zwar ſeine Bruder, aber

doch ihm untergeordnet. Seine Wohnung auf

Bergen, oder im Himmel, wo die Woltken ſich

deigen, aus denen der Blitz fahrt; und der
ſtarkſte, am hochſten fliegende Vogel, gleichſam

ſein Hausthier, wie die Dogge des Menſchen,

der Adler. Jhn intereſſiren gewohnliche Men—

ſchen wenig: Furſten und Edle, Helden ſind's,
auf die er achtet; denen er Ehre nimmt und

giebt, gleichſam zuwiegt; die er im Kampfe,
in Volksverſamlungen, und auf Reiſen ſchutzt.

(aher Zeries.)

18.
Zeus beherrſcht aus den Wolken vdie Erde,

macht ſie. fruchtbar und unfruchtbar, halt
den Regen und ſchenkt ihn. Stadte heben
ſieh und fallen durch ihn: Gotter und Men—

ſchen gehorchen ſeinet Willtuhr. Deu Frevler
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trifft ſein Donner, (S. Ontologie) und ſturzt
ihn unter die Erde, die auch geſtrafte Gotter
birgt. Er giebt Krafte und raubt ſie: er .ent
hullt den Menſchen und Gottern die Zukunft,
aber er ſelbſt ſteht unter dem Schickſale. Liſt und
Betrug vermogen uber ihn: Liebe bandigt/den
Gott der Gotter, und Menſchen trieben of—
ters ihr Spiel mit ihn Prometheus, Ly—
kaon.

g. 19.
Viele der Gotter und Menſchen ſind feine Kin

der: konnte der Kunſtler, der Held von einem
andern abſtammen? Daher Here, (Juno) ſeine

Gattin, Konigin des Himmels und der Weiber;
ubrigens wie Rhea unerklarbar. War ſie viel—
leicht die Bewirkerin des Gewitterſturms? Die

Dichter ſchildern ſie als eiferſuchtige Gattin: die

Vorſtellungen des Volks ſcheinen uber den Fiktio—

nen der Dichter verloken, außer daß man in ei

nigen Gegenden von 'ihr Hulfe in der Geburt,

oder gar die Vermehrung der Familie erwar—

tete (Jutio, Lucina, Enuiα.
g. 20.

Kinder des Zeus ſind alle Erfinder: denn
die meinte man als Gotter zuehren. Hephaſt,

.(Vul—



(Vulkan) Erfinder der Metallbearbeitung,
ſchmiedete, wie die erſten rohen Kunſtler, mit
einfachem Werkzeuge, alle Metalle und fertigte

alle Gerathe fur Menſchen und Gotter. Er
fertigte Waffen, beſchlug Stocke, (das Szep

ter des Agamemmon) machte Keſſel und Be—
cher, Tiſche und Stuhle und Prunlſeſſel;
weil ein Arbeiter jener rohen Zeiten mit trag—
baren Werkzeugen zugleicht in Holz und Me—
tall arbeitete. Eben dieſer Verfertiger großer

eund roher Stucke machte den Damen des
Olymps und den Herrſcherinnen der Erde ihre
Putzſachen, ſo fein und ſauber auch dieſe ſein

mochten. Dahin gehorten Ringe, Ketten,
Haarnadeln und dergleichen.

g.

Gehulfen hatte der Gott an den Cyelo—
pen die ihm die Arbeiten vorbereiteten, auch

vollendeten, weil er ſelbſt gar viel mit der
feinern Arbeit zu thun hatte. Ueber das Ein
ſchichten dieſer Gehulfen in die Reihe der
Gotter war die alte Welt unbeſorgt: ſie hel—

fen ja nur. Die Jdee, ſie dem Gotte zu zu—

geſellen, hatten die Gehulfen der phonieiſchen
Kunſtler gegeben, die ſie aus den Landesein

C
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gebornen wahlten, lweil die Hulfe, welche ſie

erweiſen ſollten, leicht zu erlernen war. Sie
mußten dem Donnerer den Blitzſtrahl ſchmie—

den: und in dieſem Geſchafte ſchildern die Dich

ter ſie.

g. 22.
Zur Gattin gab ihm die Dichtung bald die ſchon

ſte Gottin des Olymps, die Gottin ſanfterer Trie

be Aphrodite, (Venus) weil der Sanger dieſe

fur die geputzteſte hielt. Andre gaben ihm die

Charis (Grazie) zur Frau, weil feinere
Arbelten das feinere Schonheitsgefuhl eines
Frauenzimmers zu bedurfen ſchienen. Lahm
ward er geſchildert, weil das die Arbeiter
endlich werden mußten, da ſie den ſchweren
Hammer und das Metall zu fuhren hatten.
Sanger gaben eine andere Urſache: abe
ihn unwillig aus dem Olymp geſchleudert,
da er der Here zu Hulfe geeilt, unver Fall
habe ihn gelahmt. Eine Dichtung laßt ihn
auf Lemnos (S. Ontologie) eine andre ins
Mefr fallen. Woher der Gott das Metall
zu- ſelner Arbeit nehme, war eine Frage, an
die man nicht dachte: weil die Kunſtler, welche

die Jdee dieſes Gottes angeben, ihr Metall



mit ſich fuhrten, und nicht erſt aufzuſuchen
nothig hatten.

g. 23.
Neben dem mannlichen Kunſtler ſtand eine

weibliche Kunſtlerin, Pallas Athene (Mi—
nerva) Erfinderin oder Lehrerin aller der Ge—
ſchicklichkeiten „durch welche Phoniciſche Frau—

enzimmer der Urweit ſich auszeichneten. Sie
webte ſchone Gewander, deren Faden ſie und
ihre Freundinnen geſponnen' hatten, und zierte

durch ſchone Stickereyn das lange Gewand.
Spater gab ſie den Griechen den Oelbaum.
Kunſt war der Urwelt Weisheit: daher ſie eine

Weiſe und Freundin der Klugern.

S. 24.
Keln Phonicier brachte vielleicht eine kunſt

reiche Gattin oder Sklavin mit zu den rohen
Kretenſern, aber man erzahlte doch, daheim

wurden dieſe Dinge, Gewander und Oel, von
Madchen gearbeitet. Darum gab der Grieche

dem Donnerer auch dieſe zur Tochter, und hielt

ſie fur der Himmliſchen eine, die er als ſeine
Lehrerin dankbar verehrte. Aber dieſe Vor—

ſtellung blieb nicht rein: die kunſtreiche Got—
tin ward auch kriegeriſch gedacht, und ihr

C 2
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ſchrieb man feinere Kriegesliſt zu weil das
Weib des Wilden ihn ins Gefecht begleitete,
und ſchlauer als er ihm manchen Vortheil

eutdeckte. Gebildeter ließ man die Weiber zu
Hauſe, und ſah jeden glucklichen Einfall als
Einſprache Athenens an.

8S. 21.
Daß ein puniſches Mudchen die Vorſtel

lung veranlaßte, erzeugte die Jdee von ihrer
Geburt in Africa, wo puniſthe Kolonien den
Griechen bekaunter, als Phoniclen ſelbſt wa

ren: ſchone Dichtung der ſpatern Zeit ließ
erſt im Kopfe des Donnerers ſelbſt das weiſe

Madchen entſtehen.

g. 26.
Sohn des Donnerers war der erſte fremde

Krieger, der in metallenen Waffen den wilden

Kreter ſchreckte: Ares (Mars), mit Schild,
Helm, Schwerd, Lanze, vielleicht ſchon gepan—

zert, ſtach zu ſehr gegen Keulen- und Pfeilfuh

rer ab, um ihn fur ein menſchliches Weſen
zu halten. Er ward ſeitdem als Lehrer des
kunſtlichen Krieges geehrt; und die altern
Weſen welche beide Kriegeshaufen ohne Un—
terſchied ſchreckten und mordeten, wurden ve
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geſſen, und ihm untergeordnet. Sein Bild

entworfen nach der damaligen Krieger Betra—

gen: er ſtreitet zwar vom Wagen herab, den
Gotterpferde zlehen; doch brullt er wie zehu—
tauſend Krieger, weil man durch furchtbares

Getoſe den Feind zu ſchrecken glaubte.

g. 27.
Sttille Verehrung genoß die faſt unbekannte

Heſt ia (Veſta), Tochter des Donnerers, weil
die Vorſtellung von ihr dem Sanger zu keiner
Dichtung die Hand bot. Sie, glaubte man,
fuhre den innern Haushalt der Himmliſchen,
deren Mahl ſo ſehr vom Mahle des rohen

Griechen verſchieden war. Ein Heerd, vorher
den Kretern unbekannt, Keſſel und geſottene

Speiſen, waren Dinge, welche die Himmliſchen
nur haben konnten: die alte Sklavin, welche
den gelandeten Phoniciern das herliche Mahl

bereitete, war ſelbſt eine Himmliſche. Sie
ward Lehrerin des innern Haushalts, geehrt

am Heerde, den man ihr verdankte aber
in die große Welt kam ſie nicht. Madchen
wurden ihre Prieſterinnen, und ehrten ſie
durch ein immerbrennendes Feuer.



9. 28.
Weiter und mit mehr Gerauſch verbreitete

ſich der Glaube an eine andre Tochter des
Donnerers Demeter, (Ceres) die man unter
den zur Erde gekommenen Himmiliſchen be—
merkt hatte. Wie das Kochen und Stticken,
ſo war die Berettung des Brodtes Weiberge—

ſchaft: auch die Erndte ward durch Weiber
beſorgt. Daher mußte eine Tochter des Don—
nerers Labrerin des Ackerbaus den Griechen  ſein.

J Reiſen machte ſie auf einem Wunderwagen,

ihre Gaben zu verbreiten, und zog uberall ge—

lehrige Schuler zu, unter denen Eleufis ſeinen

Triptolem am beruhmteſten machte.

g. 29.
Sie ward die erſte Geſetzgeberin der Grie

chen: Sickeeeten. Gab ſie doch Eigenthum,
das wichtiger war, als das bisherige; und
wegen ſeines Ertrags ſchatzbarer als alle.
Prachtſtucke. Hier bedurfte es Verabredungen:

dort wo ein Konig herrſchte, Verordnungen;,
aber auf ihre Gabe gingen beide züruck. Ge—

4 heim hielten die erſten Schuler der Gottin
J ihre Kunſt! daher die Myſterien: ſie dauerteni

J

fort, als das Geheimniß bekannt ward; aber



ein andres Geheimniß ward ihnen unterge—
legt.

a

9. zo.Mildere Fruchte kamen ins Land, als der
Kornbau bluhte; daher Perſephone, (Pro—
ſerping) Demeter und des Donnerers Tochter.

Fruher wurden dieſe nach Sicilien, als dem
eigentlichen Hellas, von Afrika aus gebracht:
daher der Glaube an dieſe Himmliſche von
dorther ſich verbreitete. Sie ward dem Herr—

ſcher der Schatten zu Theil: war doch einſt
Sieilien der Wohnſitz der Schatten! Philoſo—
phirende Dichter ubertrugen ihr die Beſorgung

der Blumen: ſpatere ließen unter ihrer Obhut
die Pflanzen keimen. Jdeen, die der alten
Welt wie dem Volksglauben fremd ſind. Ne—

ben der Mutter ward ſie vielmehr als Fruch—

tegeberin geehrt. Wenige Gegenden trauerten

um ſie, daß Pluton ſie ranbte: und dieſe
cuf Siceilien meinten vielleicht nur unter

den Mythos einen Ausbruch des Aetna.

he 31.
Linder des Donnerers Zwillinge wa—

ren di Gotter der kunſtlichen Jagd, Phobos
Apolhn, und Artemis (Apoll und Diane)
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ewiger Jungling der eine, das keuſcheſte Mad—

chen die andre. Viele Schwierigkeiten hat es,
die Vorſtellungen gehorig zu ſondern, die man
von ihnen im Alterthum hatte: leichter ſind
die der ſpatern Welt aufzufaſſen. Jhnen war
Apollon ein allumfaſſendes Weſen: er fuhrte

J den Wagen der Sonne, entdeckte von ſeiner
vu

J

nj Hohe herab alle Geheimniſſe, und begeiſterte

J

un Orakel und Seher: er erfand und lehrte dieIt Kuuſt, mit Bogen uud Wurfpfeil ſichet zu tref
J fen: er lehrte Muſik und Geſang er gab dem48

hulfloſen Kranken Geſundheit durch Krauter
J und Quellen. Ein uns verborgener Umſtand

warf den Helios.(Sol) der Urwelt, und den
vomn Himmel gekommenen kkunſtlichen Jager

zuſammen: auf den Fuhrer des Sonnenwagens
bezog man, was man von jenem Himmliſchen

gehort; und dieſer bekam, was man bisher dem

Helios zuſchrieb.
g. 332.

So wars der Fuhrer der Sonne, der Ee—
heimniſſe erſpahte, der Seuchen ſchickte, ber

heilende Krauter und Quellen entbeckte. Der
aus Phonieien nach Kreta gekommene Fimm—

J

liſche lehrte die kunſtliche Jagd, traf mt Pfeil
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und Wurfpfeil das eilende Wild ſo. ſicher, und
lehrte leichte Wunden heilen: aber er verſtand

Muſik, ſang ſein Jagerlied, und blies die ſyri
ſche Flote. So ſtand die Gottheit des Griechen

aus beiden gemiſcht, und der Sanger fuhlte
fich durch ſie und ihre Freundinnen, die Muſen,

begeiſtert, die aus Thracien herab nach Grie—
chenland kamen.

F. 33.
Auch in der Artemis ward ein kuhnes phoö—

niciſches Madchen, das leicht wie ein Jungling

das fluchtige Wild erlegt, mit Selenen (Luna)
vereint: ſie ward fur Gottin geehrt weil

auch ſie in der Geſellſchaft der Himmliſchen
war. Eine dritte Gottheit ward in der Folge

mit Artemis Perſon verwebt, Enudbu; aber
nicht uberall war man ſo inkonſequent. Haufi—
ger mußte ſich Artemis als Selene mit Hekaten,

der Himmelszauberin denn unter den Got
tern mußte es, wie unter den Menſchen, Zau—
berinnen geben zuſammenſchmelzen laſſen.
Der Mond war ja ſo innig mit alter wie neuer

Zauberei verwebt!

h. 24.
Abdphrodite, (Venus) Gottin ſanfterer
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Gefuhle, aus dem Meere entſproſſen, ein ſchonet
J phonietſches Madchen, in das ſich die Wilden

I

auf Kreta verliebten, well ſie ſchon und geputzt

war. Daher ſie die Tochter des Donnerers,
J

und Mutter des Cros. Herrlich paßte ſie ins
Gewebe, das der Sanger ſ

daher ſie eine
große Rolle in der alten Welt ſpielt, und Dich—

ul tungen vonſ ihr ſo zahlreich! Sie lehrte die
li Madchen ſich putzen und gefallen: hingen

ul ab! Sanger ſchufen den Anteros, und die
Il doch ihre Eroberungen ſelbſt von ihrem Gurtel

J Flugel und Pfeile der gaukelnden Kleinen: der

Die Gotter hatten ihren Diener, wie die

J alte Volksglaube ließ ſie durch Fackeln Begiererr
den entzunden.

J

g. 35.J

Freien: eine wichtige Perſon, weil die Geſchafte
deſſelben Kenntniß und Lebensatrt vorausſetzten.

J
Selbſt der Held ſuchte Ehre darin, gut aufwar— J
ten zu koünen. Hermes (Merkur) war Die— J

ner des Olymps, auch des. Donnerers Sohn:
aber ein jungerer, weil man nicht gleich an
fangs ihn unter den Himmliſchen auf Kreta
bemerkt hatte. Aber, ein ſpaterer gewandter

unger Kaufmann, eifrigſt befliſſen, den Haup J

J



tern der wilden Griechen Ehre zu erweiſen, ih—

ren Geſchmack errathend und ihren Stolz befrie—

digend wer konnte der ſein, als der Diener
der Himmliſchen? Daher Hermes Lehrer der
Handluna, fein  Ferſchlagener Rauber dabei

und muſikaliſch, wie es in jenen anarchiſchen

Zeiten der Seemann war.

g. 36.
Hermes Verrichtungen haufen ſich, wie

ſich mit jedem Fortrucken die Bedurfniſſe be—
dient zu werden vermehren. Er Diener im

Olymp, Bote der Gotter, fuhrt endlich die
Schatten der Unterwelt zu: und der Sanger
benutzt ſeine Perſon zu mannigfaltiger Dich
tung. Auch die Sukunft enthullte er: mußte
der Diener nicht oft die Geheimniſſe der Her—

ren belauſchen?

g. 37.
Spater als alle ubrigen Geſchenke kam

der Wein nach Griechenland. Bei der ein—
mal herrſchenden Vorſtellung, jedes Neue ſei
von einem Olympier den Menſchen mitgetheilt,

ſah man den Einbringer der erſten Rebe
fur einen Sohn des Donnerers wie die ubrigen

an, und ehrte ihn als Dionys (Baechus).
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Zu den rohen Griechen war der Wein fruher

als die Rebe gebracht, und die Betrunkenen
hatten den Geber erſchlagen. Daher in den
Muyſterien der Dionys, welche das Geheimniß

der Weinkultur zum erſten Zwecke hatten, der
Tod deſſelben beklagt ward. Aber ein andrer

brachte ſogar die Reben: Dionys war alſo
vom Donnerer erweckt' oder, meinten andre,
ein jungerer Olympier hat das Geſchenk ge

bracht.

g. 38.
Dieſer Jungere bekam eine Griechiſche

Mutter, ein Madchen aus Theben; weil ein
thebaniſcher Jungling die erſte Rebe vielleicht
oder Wein ins Vaterland gebracht hatte, und

von einer zweiten Handelsreiſe nicht wie—
der gekommen war. Daher der Glaube, der
Griechiſche Dionys habe nach Jndien hin den
Wein verbreitet, und ſei nach geendigtem Zuge
uber Griechenland in den Olymp aufgenom

men, den er durch große Thaten verdiente. J

Seitdem ehrte man in ihm den Freudegeber,

den Begeiſterer zu wildem Hochgeſang, und,
weil der Wein Geſundheit geben ſollte, auch
den Geber der Geſundheit.

17
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3. 39.
Mit ihm ſchloß ſich die Reihe der Olympier;

nach ihm kam keine Kunſt, kein Naturgeſchenk
wieder ins rohe Griechenland, die den Ue—

berbringer fur einen der Himmliſchen halten
ließen: und der lebhafte Streit uber Dionyſens

Gottheithatte Kollegien hervorgebracht, deren

Willen man Religion und Theologie unter—
warf. Alle folgenden Helden und Erfinder
blieben auf geringerem Platze der He roe

d. h. man hielt ſie fur Sohne der Himmli—
ſchen, die ſich auch die Ehre des Olymps er—
werben konnten; aber ohne die vollen Rechte

der Gotter.

4o.
So wurden, doch nicht als Gotter, in den

Olymp aufgenommen: Asklepios (Aesku—

lap), Sohn des Apollon, beruhmt als Arzt
unter den unerfahrnen Griechen; daher er
auch Todte erweckt, und wegen dieſer Ein—
griffe in die Majeſtatsrechte des Donnerers
vom Blitze erſchlagen wird. Paon ſein Sohn,

gleich beruhmt, der Leibarzt der Olympier.
Ariſtaos, Lehrer der kunſtlichen Bienenzucht;

iwar nicht ſſelbſt im Olymp, aber doch im
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Range den »dimmliſchen nahe. erakles,
der großte Held der Vorwelt, Vertilger der

Ungeheuer und der Rauber, Sohn des Don—
nerers, und endlich durch tapfere Thaten zum
Tiſchgenoſſen der Gotter erhoben. Beſungen
ward er von den Sangern allen: ſchone und
lappiſche Dichtungen hat man von niemanden

mehr als von ihm, dem Jdeal des ſelbſtandi—

gen Muthes.

g. 41. ĩ

Eine andre Ordnung der Gotter machten die bes

Waſſers, deren Oberherrſchaft indeſſen nur einem

der Himmliſchen, Poſei don, (Neptun) anver
trauet war. Er allein gehorte zu der Oinmpi

ſchen Gotterverſammlung, und gab im Goö

terrathe ſeine Stimme: nicht ſo die ubrigen
Gotter des Meeres, die fruher als er bekannt

waren, und zum Theil in ſeine Diener ver—
wandelt wurden. Poſeiddn entſtand wahr—

ſcheinlich aus dem kuhnen Fuhrer des Schif—

fes, der die Brandung mit Oel dampfte, und
ſo im eigentlichſten Sinne die Wellen ebnete.
Jhin gab man dann die Herrſchaft hatte
doch Leiner der alten Gotter ein Schiff! Nur

hohle Baumiſtamme, clende Kahne der Wilden

i



trug der Griechiſche Ocean. Die Gotter des
Meeres ſchwammen und tauchten, wie ihre
ſterblichen Nachbaren am Strande!

42.

Und dies Schiff des Himmliſchen war
ein Witndergebaude! Man verglich es einem

Wagen, einem Meerungeheuer; und ließ auch
wohl den Wagen von Angeheuern Ziehen.
Was ubers Meer herkam, war Gabe Poſei—
dons, wenn man den Geber nicht kannte:
Z. E. das Pferd auf Attika. Jeder kuhne
Seefahrer, gewalthatiger Rauber zugleich, war
Sohn des Hertſchers der Meere. Äber
auch das Uebel, das vom Meere aus kam,
war Werk des Poſeidon. Er bewegt das
Meer, und die Erde bebt, ſo gut als wenn
Zeus mit dem Haupte winkt: abgeſchickt von
ihm iſt die Fluth, welche urbare Gegenden am
Meerre verheert: abgeſchickt von ihm der Hay—
fiſch, den das Meer auf die Kuſte zum Schrek-

fen der Wilden ſchleudert. Die ubrigen, Got
ter des Meeres werden nun gutmuthlge Weſen?

„ihre Macht zum Schaden zu geringe, wird
auf Rettung bezogen; oft nehmen ſie den Er—



trunkenen in ihre Mitte auf, und auch er
wird ein Meergott (S. Anthropologie.)

g. 43.
Noch gehort zu den Olympiern Pluton,

ein kaum erklarbares Weſen der Himmliſchen

Gottetreihe. Griechenland hatte hur ein
Reich unthatiger Schatten, als Pluton ihnen
gebracht ward, den die landenden Phonicier
auf ihren Schiffen doch gewiß nicht hatten.

Drohten dieſe vielleicht den zudringlichen Wil—

den, ſie in ein fremdes Reich nach Abend
und grade da hauſten die Schatten nach den

Vorſtellungen der Urwelt zu fuhren, wo
noch rohere Barbaren ſie zuchtigen ſollten?
So ward dieſes Land fur das Reich eines
Himmliſchen, Bruders des Donnerers, gehalten:

und Sirilien gab ihm eine Gattin, weil hier
eine Revolution, das ſchonſte Mudchen ver—
ſchlang, Perſephonen. Er hielt ſtrenges Ge
richt uber die Schatten, und gab dem Schat—

ienreiche Leben und Thatigkeit. (S. Eſchato
iogie.)



Einzelne, neben den Olympiern
verehrte Gotter.

5

v  44.
Ganz verdrangt wurden durch die Olym—

pler die altern Gotter der Volker nicht: aber

mehrere verloren die offentliche Verehrung;
einige wurden vergeſſen, andere in den Hin—
tergrund geſtellt, und mußten den Himmliſchen

nachſtehn. Selene und Helios floſſen mit
Artemis und Apollon in Eins: Kronos ward
hin und wieder noch aus alter Gewohuheit
verehrt, und manerinnerte ſich bei ihm der vori—

gen goldnen Zeiten: Meer, Fluſſe, Quellen, Wal
der und Berge waren immer noch mit Got—

tern beſaet; aber die Schwachen furchtete
man wenig, reichte nach altem Brauche ihnen
nur Blumen und Fruchte, oder goß Milch

und Wein ihnen zur Gabe aus. Jan der
Theologie jeder Gegend kamen ſie noch in Be—

tracht: aber der Sanger benutzte die ungebun—
denen fur ſeine Dichtungen, und ließ ſie von

den Himmliſchen abſtammen, die auch wohl

als die Machtigern eher geweſen ſein mußten.
Wieder wurden einige von ihnen Mutter der

D

J



Himmliſchen, deren Mutter die Vorſtellung
ſelbſt nicht geben konnte: andere Geliebte den

Sterblichen, und ihre Mutter.

S. 4f.Unverandert erhielt ſich aber die Verehrung

des Pan, wie ſie in den alteſten Zeiten ge—
weſen war, wenn gleich der ſtolze Stadter
ihn uberſah, und nur den Himmliſchen Tem—

pel und Altare baute. Pan, ein Arkadiſches
Weſen, Obergott der alteren Gotter, und Be—
ſchutzer der Heerden, blieb im Beſitz der Mei—
nung beim Landmann, der auch Heerden hielt,

unm die ſich der Olympier keiner bekummerte.

Wohin Arkadier kamen, begleitete er ſie, und

ward von ihnen den Himmiliſchen gleich ge—
achtet. Roh und wild blieb die Vorſtellung
von ihm, wie lange das Volk blieb: mit Fel—

len bekleidet wandelte er, die Schalmey in der

Hand, durch die Fluren, ruhte in Hohlen, und
ſchreckte die Storer ſeiner Ruhe. Spater er
warb ihm ſein Bild den Namen des Ziegenfu.
ßigen; es ſtellte ihn in alter Arkadiſcher Klei—
dung dar, ihm gehorten die Fluren, und

Nymphen; und ofter ſchrieb man erfochtene
Siege ihm zu, vorzuglich wenn plotzliches



Schrecken die Feinde ergriff. Auch ihn
machen die Sanger zum Sohne des Himmnili—
ſchen, weil er noch immer neben den Olympi—

ern ward: Hermes ſein Vater, weil diceſer
auch Heerdeun kaufte oder ſtahl.

g. 46.
Spater als die Olympier zeigen ſich die

Charitinnen, (Grazien) und Muzſſen.
Eine Gottin jeder Art kannte Homer nur:

nach ihm gab es 'der erſten drei, und neun

der letztern, die ein Sanger aus dem rauhen
Thrazien brachte. Feinheit, und Schonheit

phonieiſcher Metallarbeiten, in denen ein Weib

vielleicht die letzte Politur verrichtete, gab die
Vorſtellung der Charis; ſie war daher Gattin
des Hephaſtos. Mehrere ſthufen Sanger,
und gaben ſie Aphroditen zu Zofen, mit der

ſie den Menſchen,  das Gefallende im Putz,
und Betragen verliehen. Die Muſe ſcheint
die Sangerin der Himmliſchen geweſen zu
ſein: nach ihrem Beiſpiele wagte der Grieche
langere Lieder, bei denen naturlich ſie ihn be—

geiſterte, aus ſeiner Seele ſang. Neun San—

gerinnen der Himmliſchen lieferte ein uns un—

bekaunter Umſtand: vielleicht die Theilung der

J J D 2,
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der Arbeit, die einem Sanger vorſchwebte;
ſo wie ihnen Sanger auch Mnemoſynen zur

Mutter, zum Vater den Donnerer gaben.
Nur um der Dichter willen nahm das Volk
von ihnen Notiz.

J

g. 4.
Sanger ſchufen der Gottheiton mehreie,

an die das Volk darum nicht immer glaubte,
wenn gleich hier und dort aus Achtung gegen
den Propheten (Namet auch Griechiſcher San
ger) ein religioſer Maun ihnen einen Altar
errichtete. Zuweilen war es Politik derer,

welche durch Religion auf den Gehorſam und
die Maximen der Unterthanen zu wirken nothig

fanden, und Tempel und Altar und Feſte ei—

nem Geſchopfe moraliſcher Sanger dekretirten.
Dahin gehort Hebe, die Gottin ewiger Ju

gend: Eris die Urheberinn des Streites im
Himmel und auf Erden: Nemelſis, die Got—
in der Wiedervergeltung: Jris als Geſandtin

tweiblicher Gottheiten (denn als Urheberinn
des Regzeubrgens mochte ſie eher der Urwelt
gehoren): Themis, Bottin des Rechts, vie—
leicht berſonifieirte Billigkeit: Horkos, Ra—

J

cher des Eidſchwurs: die Parzen oder Moiren,
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Geberlnnen des Lebens und Schickſals: und
tauſend andere, die Leben und Handlung in
moraliſche Spruche bringen, und Sittlichkeit

an Religion knupfen ſollten. Jhr Platz ware
daher eigentlicher in einer Moralphiloſophie
der Alten, mythiſch, d.h. den Mythen analog

dargeſtellt, als in einer reinen Mythologie.

g. 4s.
Alle Gotter der Griechen ehrten die Ro—

mer auch: ſelbſt die Geſchopfe der Dichter be—

ſang der Jtalier mit, und wandelte nur ihre
4

Namen. Vorzuglich aber chrte man die Gott—
heiten hier, welche auf romiſche Verfaſſung
nahern Bezug hatten, und zu den Raubhriegen

„am beſten. paßten. Zu dieſen kamen nur we—
nige Jtaliſche Weſen hinzu, weil der Stamm

des Volkes Griechen waren, die voll National
ſtolz wenig von den Lleberwundenen annah
men, und nur erſt, als ſie ihre alte Sprache

verlernten, mit Jtaliſchen Namen Grriechi—
ſche verbanden. Doch erhielren ſich zwey Jta,
liſche Weſen: Faunus, dem Pan der Arka—

dier ahnlich, und Janus, wahrſcheinlich der

Jtaliſche Helios. Aber der Griechiſche Stolz
machte dieſe Gottheiten des Landes zu Griechen
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welche in der Vorwelt die Jtaliſchen Barba—
ren zu Menſchen gemacht, und dafur gottliche
Verehrung erhalten hatten. Eben ſo gings

dem Pikus.
J

g. 4959.

Bekannt iſt von den alten Vorſtellungen
der Jtalier ſo gut als nichts, weil kein San—

ger ſie aufbewahrte, und Griechiſche Vorſtel—
lungen alles verdraungten. Doch iernen wir

aus dem Auguſtin, der den Varro aus—
ſchrieb, eine Menge Namen von Jtaliſchen
Gottheiten, welche auf einem andern Wege

als die Griechiſchen entſtanden ſein muſſen.

Jhr allgemeiner Charakter iſt: Weſen, welche
denen ihrer Aufſicht und Sorgfult angewie
ſenen Gegenſtanden Wartung und Pflege an—

gedelhen laſſen, und ihre ſucceſſive Entwick—
lung befordern. Man achtete bisher dieſer
Wejſen, weil bei Crklarung der Dichter zu we—

nig Gebrauch von ihnen zu machen war, gar
nicht; aber dem philoſophiſchen Forſcher ſind

ſie wichtig, weil ſie ein ungeloſtes Problem
aufſtellen: wie kam grade dieſe Art von Spe
kulation ins roh geglaubte Jtalien?



g. go.
Die Romiſche Mythologie hatte Deos ma—

jores, die Olympier der Griechen, und aus
Griechenland hinuber gebracht: Deos Indige—

tes, Gotter die in Menſchengeſtalt in Jtalien
geherrſcht hatten, wozu man auch Romulus,

unter demNahmen Quürinus rechnete: und Deos
ſemones oder minores, die der Jtaliſchen
Mythologie ganz eigen ſind. Die Jndigeten
laſſen ſich leicht erflaren: ſie waren Auslander,

gluckliche Eroberer und Lehrer einer Schaar
Wilder, welche ſie, wie die Kreter den Phoni—
eiſchen Schiffer, fur Himmliſche hielten. Aber
die letzten machten eine große Schwierigkeit.

Unter ihnen haben Lares und Penates als
Haus- Kund Ortbsbeſchutzer einen allgemeinen

Kultus aber Ovid weiß ſchon nicht recht
mehr, was er aus ihnen machen ſoll. Doch
ſcheinen die erſten die Geiſter der Verſtorbenen

geweſen zu ſein.

ſe ſI.Aber die Reihe der Gottheiten, die Augu—

ſtin de civ. Dei. L. 4. nennt, deren mehrere
auch Cicero und andere nennen? Mogen ei—

nige von ihnen als ungeloſtes Problem hier



56
ſtehen! Bei der Geburt des Kindes und in

Hden erſten Zeiten ſeines Lebens waren geſchaf

tig: Nascio, Gottin zu Ardea, wahrend der
Geburt: Vagitinus, bei dem Schreien der
Ainder: Cunia, Schſitzerinn der Wiege: Ru—

mina, Lehrerin des Saugens: Edusa und
Potiua geſchaftig bei den erſten, dem Kinde
qußer der Bruſt gereichten Nahrungsmitteln:
Ossilago, Gottin, welche die Knochen des
Kindes ſtarkte: Statilinus lehrte das Stehen;

Labutinus das Reden; u. ſ. w. Eben ſo'
weirtſchichtig iſt. das Regiſter der  landlichen

Gottheiten.

ſ. y2.
Faſt eben ſo unerklarbar iſt auf den erſten

Anblick Terminus: doch verliert ſich die Schwie
rigkeit bet ihm, wenn man bedenkt, daß im
Orient Steine geſalbt, und als Fetiſchen geehrt

wurden, rund daß Hetruien durch Phonicier
ſeine erſte, hohe Kultur bekam. Verehrung des

Terminus mag aus dieſem Salben des Fetiſch
entſtanden ſein.



Mythologie.
J I—

Zweiter Theil.

Ancthropologie.
e

Vorſtellungen der alten Welt, welche den
Menſſchen betreffen, und etwas ihn betref—
fendes erklaren, gehoren wie die Vorſtellun—
gen von den Gottern, als ein Ganzes zuſam—
men. Sie zerfallen in zwei Klaſſen. Vor—
ſtellungen, bei denen nicht grade an ein be

ſtimmtes Jndividuum gedacht werden darf

alligemeine Anthropologie, und
Vorſtellungen, welche beſtimmte Jndividuen

betreffen, dieſe mogen einzelne Menſchen, oder
ganze beſtimmte Geſellſchaften ſeyn beſon—

dere Anthropologie. Der gewahlte Name
iſt analogiſch gebildet: oyο α rν uνναονν
wogegen man wohl ſchwerlich etwas erinnern

durfte.
J
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Erſter Abſchnitt.

Allgemeine Anthropologie.

ſ. 1.
iſt ſehr ſchwer, die Vorſtellung, welche

ſich die alte Welt vom Menſchen machte, rein
aufzufaſſen, weil dieſe ſich mit jedem Schritte
der Kultur machtig veranderte. Anfangs un
terſchied man den Menſchen von andern Din—
gen durch nichts, als die Geſtalt; Geiſt und
Handlungen fanden ſich bei allen ubrigen We—
ſen auch, weil alles um die Menſchen her
lebte und handelte. Als Gotter mit Men—
ſchengeſtalt erſchienen, war von ihnen der
Sterbliche nur durch perpetuirliche Sichtbar—

keit, durch etwas geringere Krafte, und eine
kurzere Lebensdauer unterſchieden. Aber eineh

andern Unterſchied als geringere Wurde und

Kraft konnte der wilde Grieche und Romer
auch nicht faſſen.

h. 2.
Jn ſehr enge Granzen war die Wirkſam

kot der Menſchen und ihre Autonomie ein—
aechrankt. Kein Einfall hatte in ihnen ſelbſt
ſe nen Grund; irgend ein fremdes Weſen
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machte ihn durch einen Traum, oder durch Ein—
rede, oder durch eine zauberahnliche Einwirkung

entſtehen. Nichts verbnochte der Meuſch ohne

fremde Hulfe: ſelbſt der großte Held mechte ſeine

leichteſte That nicht ohne die Gotter und
wenn dieſe nicht da waren, nicht ohne menſch—

„lichen Beiſtanh verrichten. Selbſt die hochſte
Kraft war zu ſchwach ohne fremde Unterſtut—
zuug. Selbſt Entſchluſſe der Menſchen,

die uber das Alltagliche hinaus gingen, waren
Vefehle der Gotter und Menſchen, oder un—

merkbare Verleitungen. Der Menſch war
Maſchine, in Bewegung geſetzt von andern

Maſchinen oder den Gottern.

ß. 3.
Einige Menſchen zeichneten ſich durch ge—

wiſſe erworbene Fertigkeiten vor den andern
aus, oder hatten mehr Einſichten als der ge—

wohnliche Haufen. Jn der Regel hatten ſie
das nicht von ſich ſelbſt, ſonderu Gotter und

Gottinnen hatten ihnen, wie die Feen der Ara—
biſchen Welt, Geſchenk mit ihren Vorzugen ge—

macht. Der Einſichtigere zeigte ſeine Einſicht
thils durch Klugheit, weiſe Spruche oder
richtige Eiuſicht in den Zuſammeuhang der
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Dinge, oder durch eintn ſcharfen und richtigen
Blict in die Zukunft. Beides war Folge der
Mittheilung einer Gottheit, die ihm Weisheit

und Zudunft gelehrt hatte. Machte der
Yrri.ſch einen Fehlgriff, ſo war ers nicht, der
fehlte, ſondern eine Gottheit hatte ihm tho

richte Anſchlage gegeben. Z. E. Zeus dem
Agamemnon vor Troja den Anſchlag zur

Flucht oder durch ihre Macht den Fehler
bewirkt. So wenden mehrere Gotter von ih—

rem Liebling den todlichen Speer ab.

g. 4.
Mechaniſche,durch Uebung erworbene Fer—

tigkeiten ſind hievon nicht ausgeſchloſſen. Eine
Gottheit giebt ſchnellen Lauf: eine andere
lehrt Pſerde bändigen, und die gefahrlichen

Zirkel der Rennbahn beſchreiben. Den Kunſt
ler irn Metalk hat Hephaſt unterrichtet.
Weben und Sticken lehrte die Kunſtlerin Pal—

las Athene. Die Gabe die Zukunft zu eute—
wickeln gab Apoll, der auch den Bogen ge—

brauchen lehrte. u. ſ. w.

ß. J.
Jei dem allen ſtehen doch die Menſchen

nicht immer hinter den Gottern zuruck. Die
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Gotter haben bei weitem mehr Einſicht; aber
der Menſtch uberliſtet ſie doch zuweilen: ſo
Lykaon, bei dem ſie Menſchenſleiſch freſſen,

Prometheus, der den Zeus auf eme Haut
voll Knochen nothigt. Die Gotter ſind narler
aber doch giebt es Helden, welche auch die
Gotter zu zwingen vermogen. Mehrere der
Thiergeſtalten werden von Helden erlegt: die

Giganten nur durch Hulfe des Heralles be—

zwungen: ſelbſt die Olympier werden von ih—

nen verwundet und verzjagt Ares, der
Krieger, flieht vor. dem Diomed. Die Gotter
kennen die Zukunft: aber doch ertheiit ihnen

zuweilen ein Sterblicher nühllichen Rath.
Paus. IX. 716. Wollen die Gotter dem Meu—
ſchen' das Gute nicht geben, ſo numt er ſichs

zuweilen ſelbſt. Prometheus holte ſo das
Fener von der Sonne herab. Die Greuzli—
nie zwiſchen Gott und Menſch war alſo in

der alten ſinnlichen Welt noch gar nicht ge—
nau gezogen: in die Menſchheit griff der
Gott, in die Gottheit der Menſch ein.

g. 6.
Vielleicht wars Erklarungsverſuch dieſes

Zuſammenfließens, daß man an Gotter—
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ſohne und Gotterlieblinge dachte. Die
letztern ſind ohnſtreitig die altern. Zum
Range eines ſolchen Lieblinges erhob der Glau—

be jeden, der ſich durch Einſicht oder Fertig—
keit in einer Kunſt auszeichnete: von einer
Gottheit mußte ers bekommen haben; und
dieſe mußte ihn lieben, weil ſie ihm ihre eigne

Vorzuge mitgetheilt hatte. Die Frage: wie
wird man der Gotter Liebling? beantwortete

man ganz der Lage und den Verhaltniſſen
der Zeit angemeſſen; wodurch man Liebling
der Menſchen ward, dadurch empfahl man—

ſich' auch den Gottern. Reichthum, korper—

liche Schonheit, Schlauheit, Tapferkeit, fleißi
ger Umgang mit den Gottern waren die ein—

zigen Dinge, die bei Gottern uid Men—
ſchen empfahlen: daher Anfuhrer der
Horden, ſchone Junglinge und Mäd—
chen, Helden, und Schamanen die Lieb—
linge beider wurden, und von ihren Liebha—

bern das bekamen, was der gemeine xohe

Menſch an ihnen beſtaunte.

ſ. 7.
Junger iſt die andere Meinung: ſolche Be

gunſtigte ſeyn Sohne und Tochter der



Gotter; wenn gleich der Ausdruck Sohn
fur Liebling fruher da ſein mochte. Auf den
Dichter, der den Gotterſohn beſang, kams an

wer ſein Vater oder ſeine Mutter ſein ſollte:
Schone Menſchen waren Kinder der Nym—
phen, zuweilen gar Aphroditens: Harmonia,
Aeneas. Tapfre Streiter hatten den Ares

zum Vater: Hordenfuhrer leiteten ihr Ge—
ſchlecht vom Zeus, dem Konige der Olympier,

Scehelden vom Poſeidon dem Meerbeherſcher,
Aerzte vom. Asklepios ab: eine Menge Tapfrer
vom Herakles. Was der Gottbegeiſterte Dich—

ter ſang, ward ſo gut geglaubt, als die Mord—
geſchichten der Meiſterſanger von unſerm Po—
bel: und der Stolz der Familien, die ein Dich—

J

ter an eine Gottheit geknupft hatte, hinderte
das Vergeſſen der bezahlten Schmeichelei.

g. 8.
Sohne der Gotter wie ihre Lieblinge nah—

men an allen Worzugen der Gotter Theil,

unter deren Protektion ſie waren. Sie erhiel—
ten  von ihnen neue Fertigkeiten und Talente;
Z. E. die Zukunft enthullen; geheime Anſchlage

entdecken werden in ſchon bekannten geubt;

erfahren die Erfindungen, die etwa ein Gott
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macht, vor allen zuerſt; und ſind gegen Got—

ter und Menſchen des Beiſtandes ihres Pro—

tektors gewiß. Oft ſind ſie von fruher Ju—
gend an Lieblinge der Gotter, und werden
von ihnen erzogen: gewohnlich nehmen ſie ſich

Jaber ihrer erſt an, wenn die ſchone Kraft der

Jugend ſich zu entwickeln anfangt. Zur Erzie—
hung kann man zuweilen ſie den Gottern ſelbſt
ubergeben; wie Achilles Aeltern den Sohn dem

gottllchen Chiron
J

ſ. 9
J

Mit ihren Beſchutzern ſtehen Lieblinge und

Sohne in der engſten Verbindung: in eheliche
Verbindungen laſſen ſich die Himmliſchen mit
ihnen ein, die Gattin des Lieblings iſt eine Nhym

phe, zuweilen eine Olympierin Der Gott
laßt ſich herab zu den Schonen der Erde, die
ihn bald langer bald kurzer feſſeln. Vft verſez
zen ſie die Gotter in einen andern Wohnort,

J
um ihren Umgang deſto ungeſtorter zu genießen.
Zeus führte Europen nach Kreta, Co den Ti—

thon in ihre Burg: Artemis nimmt ſchone
Madchen in ihr Jagdgefolge: die Gotter der
Quellen, Fluſſe und Meere ziehen ihre Lieblinge
in ihre Waſſerwohnungen: Tapferkeit und Tu—

gens



gend der hochſten Wurde heben den Liebling des
Zeus in den Olymp.

ſ. ao.
Konnen die Gotter den Liebling gegen eine

feindliche Uebermacht nicht weiter ſchutzen, ſo
verwandeln ſie ihn in eine fremdartige Geſtalt;

in ein Thier, eine Pfianze, ein Geſtirn, einen
Felſen re. Dieſe Verwandlung ſchutzt ihn vor
Mishandlungen; aber oft iſt ſie unwider—

ruflich.

g. I1.Einige Lieblinge der Gotter erhalten von

ihnen Zaubermacht. Ein Glaube, der ſich nicht

allgemein unter Griechen und Romern, ſondern

nur in einigen Gegenden, z. E. Theſſalien, fand,
aber doch bemerkt zu werden verdient. Gebe—
rin war Hekate. Spater ward Zauberei wie

andre Kunſte gelernt aber da war das my—
thiſche Zeitalter ſchon voruber.

g. 12.
So waren die Menſchen abhangig von den

Gottern, was ihre Krafte und Ausbjlduug der—
ſelben betraf: in allen ubrigen Stucken waren

ſie es nicht weniger. Jedes vorzugliche Eigen
thum, das irgend ein Menſch plotzlich bekam,

E

J



ward als unmittelbares Geſchenk einer Gott-
heit angeſehen. Der Hordenfuhrer beſaß das

Land, in dem er ſich herumtrieb, als Geſchenk
einer Gottheit: eine geraubte oder ſonſt erwor'

bene Heerde war Gottergabe: ein Prachtſtuck
von Phoniciern eingetauſcht, oder ihnen ge—

raubt, war von den Gottern gegeben. So der
Helm, der Schild mancher Helden: die Urnen
anderer: die Leyer Amphions, u. ſ. w.

ſ. 13.Abhangig war jedes Schickſal der Menſchen,
J

das ſie betraf, von dem Willen der Gotter. Gu—

tes und Boſes gaben ſie: Krankheit und Tod
war ihr Werk. Wenige Krankheiten finden ſich

unter rohen Volkern: aber dieſe deſto heftiger!
Jhrer Seltenheit ſowohl als ihrer Heftigkeit

wegen waren ſie das Werk der Gotter, welche

bald die Erinnys, bald ein anderes Weſen
gegen den Menſchen ſchickten, den ſie ungluck—
lich machen wollten. Aber nicht Raſerei allein

war die Wirkung dieſer Verfolgung: auch hiz
zige Fieber wurden durch ihre Dazwiſchenkunft

erklart ſte hatte mit ihrer Fackel den Kran—

ken entzundet. Als man die machtigern Olym—
pier uberall den altern Gottern unterſchob, lei
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tete man auch von ihnen die Kraukheiten ab,
und glaubte z. E. Blindheit ſei entſtanden, weil

der Menſch eine Gottheit geſehen: todliche
Krankheiten verurſachte Apollons und Artemis

Pfeil: wuthiger Hunger war die Rache der De—
meter, u— ſ. f.

g. 14.
Ueber das Sterben ſelbſt gabs nach und ne—

beneinander gar viele Meiinungen. Die roheſte
der alteſten Welt war, daß gewiſſe Gotterweſen

die Menſcheu fraßen: z. E. Ker, bei Heſiod

Schild d, Herk. 156 und Hom. Jlias. Z, 534.
Ueberreſt dieſes alten Glaubens iſt Kerberos,
der die Gebeine der Verſtorbenen verſchlingt.

Eine ſpatere Vorſtellung, das Oberhaupt des

Schattenreichs, Hades, todtet die Menſchen:
und aus dieſer wieder durch Dichter die Dich—
tung, Perſephone des Schattenreichs Konigin

ſchneide dem Menſchen eine Haarlocke ab; dann
verlaſſe ihn die Seele, Noch ſvater ubernahmen

einige der Oiympier das Geſchaft zu todten:

Zeus mit dem Blitzſtrahle, Apoll und Artemis
mit den Pfeilen. Neben dieſen Vermuthungen

beſtanden zwei ſanftere: Thanatos, Bruder des

Schlafs, todtet die ruhig Sterbenden und

E a
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die Moren (Pareen) des Schickſals unerbitt—
liche Gottinnen ſchneiden den Faden des Le—

bens durch.

g. 1.Kam ein Menſch plotzlich weg, ohne daß

man ſein Schickſal erfuhr, ſo hatte ihn eine
Gottheit verwandelt oder geraubt: reicher
Stoff zu Dichtungen und Schmeicheleien fur
den Sanger, der den Tod hoffnungsvoller
Junglinge und Madchen unter dieſen ſanftern

Bildern beſang, oder dem Ausgange des Hel—

den ein erhabneres Gewand lieh. Fand ein
Verloreker ſich wieder an, ſo war er ins Leben
zuruckgerufen: woraus die Zuge der Helden in

die Unterwelt erklarbar ſind. Endlich ſchrieb
man auch manchen Aerzten das Talent zu, vom

Tode erwecken zu konnen.

K. 16.
Außer dieſen Mythen uber das Weſen und

endliche Schickſal der Menſchen gab es noch ei

nige rohe Vorſtellungen uber Entſtehung der
Menſchen, bald im allgemeinen, bald in einzeln

Gegenden. Wenigſtens iſt die Beantwortung
der Frage: woher kam der erſte Menſch dieſer
Gegend oder dieſes Stammes, immer mythiſch.



Die vielen Antworten, welche der rohe Menſch
auf dieſe Frage gab, laufen aber alle auf folgende

zweihinaus: die Menſchen ſtammen aus
der. Erde, oder, ſie ſtammen von den

Gottern ab.
GS. 17.Die Abkunft der Menſchen aus der Erde

wurde ſehr mannigfaltig gewendet. Die Ah—
nen einiger Horden wollten aus der Erde ge—

wachſen ſein: gabs doch in Aegypten noch Ge
genden, wo der Nilſchlamm plaſtiſche Krafte
jahrlich zeigte. Andre Stamme wareun wie Ei—

cheln auf den Baumen gewachſen. Andere lei
teten ihre Hetkunft von der Ga, oder der leben

digen Erde ab, deren Sohne und Tochter ihre

Ahnen waren, und nannten dieſe euns. Man
cher Horde fiels nicht ein, ihren Urſprung auf—
zuſuchen. Die Horde hatte immer im Lande
gewohnt, damit begnugte ſie ſich; man nannte

ſie vrxα, aborigenes. Die Arkadier be
haupteten gar, alter als der Mond zu ſein, d. h.

alter als die Gottin Selene. Eine der jungern
griechiſchen Dichtungen war: Prometheus habe

die Menſchen aus Thon gebildet, wovon man
noch Reliquien zeigte.

J
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g. 18.
Eine andere Ableitung fuhrte die Entſtehung

der Menſchen auf die Gotter zuruck. Da wa—
ren die Kuſtenbewohner Kinder der Meeresgott—

heiten; die tiefer im Lande wohnten, ſtammten

von den Gottern der Fluſſe und den Nymphen

der Quellen ab. Spater, als man die Olym
pier als Obergotter erkannte, endigten ſich die
meiſten Genealogien mit Zeus: er war Vater

der Menſchen, wie der Gotter. Nur einige Jn
ſeln, z. E. Chios, durch Schiffer bevolkert, ſa
hen Poſeidon als ihren Stammvater, die Rho—
dier aus einer unbekannten Urſache den Helios

dafur an.

ſ. 19.Als Fluthen und verheerende Krankheiten

manche Gegend verodet hatten, entſtand bei

wieder erneuerter Bevolkerung endlich die Frage:
woher die neuen Bewohner? Auch ſie ward

mythiſch beantwortet, wenn man vergeſſen
hatte, von wannen die neuen Bewohner gekom—

men waren. Jn Theſſalien ließ Zeus aus Stei—

nen, die Pyrrha und Denkalion warfen, in
Aegina aus Ameiſen Menſchen entſtehen.

J J



Einzelne Stamme und Familien zeichneten
ſich, wie einzelne Menſchen, zuweilen ſo vor
den ubrigen aus, daß man glaubte fur ſie einen

beſondern Urſprung ſuchen zu muſſen. So die

Familie der Sparten in Theben; viielleicht
Schlangenbeſchworer: daher ihr Urſprnng von
einer Schlange. Kadmus ſaete Drachenzahne,

ſagt die Dichtung: aus ihnen erwuchſen die
Sparten. Jn Theſſalien hatte man die Kunſt

erfunden, Pferde. zu reiten: die Reiter hielt
man fur Mittelgeſchopfe, halb Pferd, halb
Menſch. ſie waren Kinder der Wolken, weil
ſie Gebirge bewohnten, und Wolken ſonderbare

Geſtalten bilden. Wild und ungeheuer ſturmte

die Dichtung, wenn der Urſprung einzelner
Menſchen angegeben werden ſollte: z. E. bei

Orion.

ſ. 21.
Auch aus dem Blute erlegter Gotter und

Menſchen ſproßten neue Weſen hervor; z. E.
aus dem Blute Meduſens der Pegaſus.

ſ. 22.
Huch die alte Welt hatte verſchiedene

Arten von Menſchen: es gab außer der ge—



wohnlichen Gattung noch Rieſenvolker und
Rieſenfamilien, im Auslande die erſten,
z. E. in Thracien und Sieilien, bald Giganten
bald Cyklopen genannt; die letzten mitten in
Griechenland. Es gab Menſchen mit Pferde—

fußen, Centauren, deren Name auf die
Vermuthung fuhrt, es ſei auch ein Geſchlecht

von Halbſtieren einſt geglaubt. Es gab auch
Amazonen, eine demokratiſch wilde Wei—
ber-Republik in Thracien: und im nordlichen

Aſten, wie in Sudafrika, glaubte man lauter
misgeſtaltete Menſchenvolker, mit einem Auge,

mit einem Fuße, gehornte und geſchwanzte:
ein Glaube, den Lucian mit beißendem Spotte
erzahlt.

ſ. 23.
Das Schattenreich und die Schickſale der

Menſchen nach dem Tode, ein Feld ganz vor

zuglich durch Dichtungen bearbeitet, macht ei—

nen eigenen, den vierten Theil der Mythologie.

Zweiter Abſchntitt.

Beſondere Anthropologie.“
g. J.

Mythen, Sagen, Dichtungen, eine beſtimm



te Perſon oder Geſellſchaft betreffend, ſind J

1Gegenſtand der beſondern Anthropologie. Sie
zerfallt in zwei Theile: Vorſtellungen, die man

von Cinzelnen Perſonen, und die man vom J
1

L

bih
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Zwecke und den Schickſalen ganzer Geſellſchaften

hatte. Der erſte Theil giebt uber Heroen,
der zuveite uber Unternehmungen der Helden

Auskuuft.

g. 2.
Heroen ſind Menſchen, die gleichſam den

Uebergang der Art zur Gottheit ausmachen:
in ihnen iſt Gottheit und Menſchheit gemiſcht.
Jhre Herkunft iſt von den Gottern. Die Be—
ruhmteren ſind Sohne des Zeus, des Ares und
anderer Olympier: die minderberuhmten ſtamm
men von alten Heroen, oder ſiud Sohne der

Flußgotter und Nymphen wiewohl Achill,
Sohn eiuer Meergottin, durch Homer beruhm—
ter, als die ubrigen ward. Jhre Krafte, Ein—

ſichten, Thaten uberſteigen die menſchlichen
ſehr weit: ſie ubertreffen ſelbſt die der gerin—

gern Gotter. Ihr Leben iſt wie das der Got—
ter voll Thaten, die ohne Einheit der Beſtim—

mung bald den Menſchen Vortheile, bald

ſtif D' S l dieſer Heroen



wird fur ein gottliches Weſen 'angeſehen: da—

her ſie nach dem Tode verehrt werden, weil
dies Weſen ſeiner Gottlichkeit wegen auch ohn:

menſehlichen Korper wirken kann. Nur phi—
loſophirende Dichter verweiſen die verſtorbenen

Heroen ins Schattenreich: der Volksglaube
ſchickt ſie in den Olymp, oder laßt ſie ungeſe—
hen auf der Erde fortleben, wie den Achill
auf einer Jnſel des ſchwarzen Meeres.

g. 3..
Jeder Stamm oder jede Horde Griechen—

landes hat ihre Heroen: aber nicht alle ſind

uns durch Dichter bekannt geworden. Daher

wiſſen wir von vielen die. Namen nicht. Ei—
nige derſelben finden ſich in dem Pauſanias

und den Scholiaſten genannt, von deneu aber
kanm eine Sage ubrig iſt. Kultur der geſamten
V.lker verdrangte die Heroen. Romer hatnen
ihre Heroen wie die Griechen, und vielleicht
lauger: Nomulus war der letzte zwar, den der
Staat verehrte; aber jede Familie ehrte ihre

Helden noch bis gegen das zweite Jahrhundert

nach Chriſtus.

g. 4.
Die Helden der Urwelt vereinten ſich zu



gemeinſchaftlichen Unternehmungen, oder viel

mehr, ein Heroe hatte ſie angegeben, und der

Volksglaube erhob nun alle Theilnehmer zu
Heroen. Dichter beſangen mehrere derſelben,
und das Wunderbare, das dieſen Erzählun—

gen anhangt, berechtigt ſie zu einem Platze in

„der Muythologie.

t. Heroen.
ß. j.

Mehr Heros als Gott war Didnys,
Bacchus, Sohn des Zeus und der Semele,
ein Thebaner. Er ſcheint den Wein und den
Weinſtock nach Griechenland gebracht, und

auf ſeinen weitern Reiſen das Leben verloren
zu haben. War er wirklich ein Thebaner, und

ward ſeine Mutter wirklich vom Blitze erſchla

gen? Genug man hielt ihn fur den Erfin—
der des, Weinſtocks; den er in Grliechenland

zuerſt pflanzen mußte, und den er auf immer
kriegeriſchen Reiſen in die Morgenlander uber—
all hin ſiegreich verbreitete. Nach Beeudigung

dieſes Zuges ging er in den Olymp: wo er
als der jungſte und letzte ſeinen Platz bekam.

g. G.
TUeber die Zuge des Dionys ſcheinen im



Alterthum zwei Sagen verbreitet zu ſeyn, die
in den Bruchſtucken alter Sanger durchſchim—

mern. Die altere: Dionys erfand den Wein,
gab ihn den Griechen, und trat daun ſeine
Reiſe aun. Die jungere: er erfand den Wein

im Auslande, verbreitete ihn im Morgenlande,

und brachte ihn uach beendigten Reiſen ſeinem

Vaterlande. Die letzte iſt die gewohnlichere.

So weit Griechen den Weinſtock auf ihren
Reiſen fanden, ſo weit war auch Dionys ge—
kommen.

h. 7.
Begleiter Dionyſens auf ſeinen Zugen wa—

tren nicht Krieger: zog er doch auch nicht als

Eroberer. Weiber vom Weine begeiſtert, Ba—

chantinnen, Manaden, und Greiſe, Si—
lenen, und Zwiſchengeſchopfe zwiſchen Menſch

und Thier, Satyrn waren feine Begleiter.
Weiber und Greiſe ſcheinen die erſten Gonner
des Weines geweſen, und die Satyru Af-—

fen unter die Begleitung gekommen zu
ſein, weil ihre Naſchhaftigkeit auch der Re—

ben nicht ſchonte. Das Heer umwand die
Schlake, und den Wanderſtab Thyrſus
mit Weinran ketn. Auch kranzte man fich mit



Epheu, weil dieſer, das gluhende Haupt kuhlte,

und man dann glaubte, langer trinken zu kon
nen. Die ausgelaſſene Freude der Winzer er—

neuerte. in jahrlichen Feſten das Andenken an
dieſe Zuge, nud die dabei herrſchende, in Grie—
chenland naturliche Sittenloſigkeit verſchafte

ihnen in Jtalien, ſelbſt in Stadten Eingang z
aberj hier fand man fur gut, uber den wah—
ren Gehalt des Feſtes den Schleier des Ge—

heinzniſſes zu ziehen.

ſJ. 8.
Die beſungenſten Momente ſeines Lebens

ſind: die Geſchichte ſeiner Geburt von Se—
melen Erziehung in Nyſa Reiſe nach
Jndien Ruckkehr nach Grichenland, Ari—
adne, Pentheus, Lykurg Reiſe in die Un—
terwelt, Semelen in den Olymp zu holen.

h. 9.
Nicht uberall in Griechenland war Dionys

ein Thebauer,. Fruher hatte man in andern
Gegenden den Wein gekannt: daher ein alte—

rerer Dionys doch ward der jungere durch
Dichter, und das Uebergewicht der Griechen des
feſten Landes endlich der einzige. Jn deu ge—

heimen Feſten des Gottes erhielt ſich aber die



Verehrung des altern Dionys; und daher
vielleicht ſchon in Griechenland Geheimniß, weil

man die Jnjquiſition furchtete.

S. 1o.
Nach Dionys der beruhmteſte Heroe He—

rakles, Held aus der Familie der Perſiden;
aber wie Dionys zu Theben geboren. Er
war der thatigſte der Helden, beſchaftigt in

allen Theilen der Welt, Retter vieler Bedrang—
ten, Beſieger vieler Rauber, faſt eben fo oft
auch ſelbſt Rauber, und Beleidiger der Un—
ſchuld. Doch Sittlichkeit reſpektirten die Got—

ter ſo wenig als die Menſchen. Muachtig
kampfte er gegen Gotter, Ungeheuer und Men

ſchen: dieſe Tapferkeit erwarb ihm Gotterach—

tung und Gotterrang.
HF. 11.

Der Herakles der Sage iſt nur einer: aber
ſchwerlich ſind die Thaten, welchen Wahrheit

zum Grunde lag, die Thaten eines Helden.

Vielmehr iſt Herakles als gleichbedeutend mit
Heros anzuſehn: mancher Held ward mit
dieſem, Namen bezeichnet, weil er ausdrucks—

voller als ſein eigenthumlicher war: und die
Thaten alle ſchrieb man dem großen Theba—
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ner Helden zu, der in Kleinaſien utrv Grie—
chenland am beruhmteſten war. Duhtung

ſtellte ihn auf, wenn Gotter und Menſchen in
Gefahren eines Retters bedurften und
Herakles erſchien ſauf dem Schauplatze lange

vor feiner Geburt. Horte man eine große
That entfernter Lander, wer anders als ver
beruhmte Held konnte ſie verrichtet haben?

Daher ſeine Reiſen voller Abentheuer. Ver—

ehrt ward er als der großte der Helden, deſſen

Thaten gottliche Herkunft verriethen; nicht
weil er dem Menſchengeſchlechte Lehrer oder Er—

finder geweſen war.

24.
Er war aus Perſeus Familie: zu Theben

geboren, weil der Vater eines Mordes wegen
den Peloponnes hatte verlaſſen muſſen. Zeus

und Alkmene ſeine Aeltern; daher der Haß

der Here gegen ihn, den man annahm, ſeine

Abentheuer naturlich zu ſinden; ſie verfolgte
den großten Sohn des Zeus. Als ſolchen le—
gitimirte er ſich, durch Erdruckung der Schlan—

1

gin, die ihn in der Wiege todten ſollten.
Schon wars Vorurtheil des Volks, der große

Mann kundige ſich als Kind ſchon an.



s. 13.
Herakles ſcheint auf eine Herrſchaft im

Peloponnes Anſpruche gemacht, und die Jnha—

ber nach gemeiner Sitte roher Volker ſie ihm

verſprochen zu haben, falls er die vorge?
ſchriebenen Bedingnngen erfullen, and gewiſſe
Abentheuer beſtehen wurde. Dieſe der Sage
nach vom Euryſtheus ihm auferlegten Wag-—
ſtuckke waren zehn, ſpater zwolf: man zierte
jeden Monat mit einem aus. Herakles mußte
einen unverwundbaren Loöwen etrlegen,
der bei Nemea und Kleone das Land verwu—

ſtete: der Sieger trug die Haut des Beſiegten.

Er todtete die vielköpfige Schlange bei
Lerna: fing den Erymanthiſchen Eber,
und die der Artemis heilige Hirſchkuh
mit goldenem Geweih und eheruen Fußen le—

bendig: er befreiete die Gegend am Nympha—

los von geflugelten Ungeheuernzr er
reinigte den ungeheuern Stallides Augias,
holte den Kerberos aus dem Orkus herauf,
und des Geryon Ochſenaus Spanien, ſo
wie aus Afrika die Aepfel der Hesperi—
den: aus Nordaſien brachte er den Gurtel

der Amazonenkonigin, und lieferte den

Stier
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Stier des Minos aus Kreta, und die
Feuerroſſe Oiomed's aus Thracien nach
Griechenland.

J. 14.
Kaum uberſehbar ſind die freiwilligen Helden—

thaten der Heroen, alle Beweiſe einer uber—
menſchlichen Kraft. Ganz im Geiſte der al—

ten Welt rechnete man dahin eine faſt unzahl
bare Nachkommenſchaft, unter denen wenig

Madchen, faſt alle ſelbſt kraftvolle Juuglinge
waren: die Beſiegung der Centauren, und ihre

ganzliche Vertreibung aus Griechetiland: die
Erlegung vieler Helben Griechenlandes und

des Auslandes: der Kampf gegen den Ache—

loos: die Eroberung Jliums: die Beſiegung
wuthiger Despoten im Auslande, welche ihr

Land Reiſenden verſchloſſen, und dahin ge—
kotnmene mordeten, wie Eryr ün Sicilten,

Buſiris in Aegypten: die Beſiegung des Flamt

menhauchenden Kakus in Jtalien: Admets
aus idem Orkus zuruckgehohlte Gattin: die
Befreinng des Prometheus, den Zeus am

Kaukaſus gefangen hielt: die Erneuerung der
Olympiſchen Spiele, und eine igroße Meunvr

minder wichtiger Thaten.

8



F. 195.
Auch mit den Gottern kampfte Herakles:

Hades ſtritt gegen ihn bei Pylos, und ward
verwundet (d. h. Herakles beſiegte durch Furcht

loſigkeit den Tod ſelbſt); Herens Bruſt ver—
letzte ſein Pfeil: Ares ward geſchlagen: Apoll
ward gezwungen, ihm das Fahrzeug abzutreteu,

in welchem er vom Abend wieder nach Mor—
gen fuhr, um aufs neue leuchten zu konnen.

u. a. m. 4

g. 16.
Wie er gegen die Olympier ſtritt, hatte

er einſt fur ſie gekampft, als die Giganten
(S. Ontologie) den Himmel ſturmten: tolle
Dichtung eines Sangers, aber ganz im Geiſte

der mythiſchen Welt, deren Gotter zuweilen

auch. menſchlicher Hulfe bedurftem 2*
S. 17.

J

Aelter als Herakles waren der Helden
manche, aber minder beruhmt, und nur in ih—
rem Vaterlande geehrt, oder in der Nachbar

ſchaft. Gewoöhnlich wurden zur Wurde eines

Heros unter den thatenreichen Helden,
Stadteerbauer, Furſten, Vorkampfer erho—
ben: ſeltener einmal ein Kunſtier, ein außer—



ordentlicher Menſch. In der alteſten Heroen—
zeit gelangten auch Damen dahin, nach ihrem

Tode eine Verehrung zu bekommen: aber nur
uber wenige Diſtrikte Griechenlandes verbrei—

tete ſich dieſe Sitte.

G. 18.
Sie erklart fich aus dem alteſten nomadi—

ſchen Leben der. Griechen: eine Nomadenhorde

kennt nur den Werth, den Reichthum giebt;

und findet den Adel des Reichen ubor alle
Granzen der neuern Wetlt hinaus erhaben.
Der Nomadr kann den lebenden wie auch den

todten Reichen als hoheres Weſen ehren

vermag ersadoch mit aller Anſttengung nicht,
ein dem ſeinem gleiches Vermogen zu er—

werben!

5 g. 19.
Unter dieſe Heroden zahlte man mit einiger

Auszeichnung den Kadmus, Stifter der
Burg des Bootiſchen Thebens, Drachenbeſie—
ger, und Retter der Sparten, die ihm aus
den geſaeten Drachenzuhnen erwuchſen. Eine

Vorſtellung, die vielleicht das verſtellte Bild
iſt, unter. welchem man ſich Kadmus großes
Schiff gedachte. Beruhmt mußte er ſein: Dio—

F 2



nys war durch Genealogien in ſeine Familie
gekommen. Bootien ſchrieb ihm die Einfuh—
rung der Schreibkunſt zu: ein dieſem Lande
verzeihlicher Gedanke. Aelter noch als er war

Kekrops, der Grunder der. Akropolis zu
Athen; aber den noch vorhandenen Griechi—
ſchen Dichtern ganz unbekannt. Bellero
phon, Furſtenſohn aus Korinth, Beſieger
der Lyeiſchen Chimara Perſeus, tapfrer
Sohn des Zeus, groß durch die Etmordung
der alles verſteinernden Meduſa (S. Ontolo—
gie), und die Rettung der Adromeda, Pe-

lops, der erſte unter den Heroen der Halb—
inſel, weil erzohne Großthaten doch der reichſte

Furſt war u. a. m.
g. 20.

Auch die Jnſeln des Archipels hatten ihre
Heroen, unter denen Minos allgemeine Ach—
tung genoß, weil ſeine Staatseinrichtungen
und Geſetze mehrern griechiſchen Volkern zum

Muſter dienten. Er Sohn des Zeus von
der beruhmten Europa hob ſſeine Jn—
ſel zu einer von den Griechen angeſtaunten

Hohe des Wohlſtandes und der Macht, und

ließ die Bewohner des feſten Landes fur ihre

2
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Zaubereien empfindlich zuchtigen. Daher ſein

Ruhm und ſeine Thaten beſungen, und das

Ungehener Minotaur, ſamt dem ſfliegenden
Dädeaalos mit in ſeine Geſchichte verwebt.

ß. 21.
Die Reiche der einzeln beruhmt geworde—

nen Helden beſchließt Theſeus, der Atttka
in einen ordentlichen Staat vereinte, aber vor—
her durch Thaten, darin er dem Herakles
nachahmte, ſich Achtung erwarb. Außer ihm
giebts ſpater noch Helden, welche ſich Altare

erkampften: aber das Menſchengeſchlecht artete
aus. Die Helden mußten ſich in Geſellſchafren

vereinigen, um ihre Plane durchſetzen zu kon—

nen. Jn der Folge ſchufen ſich einige kleine
Orte zuweilen wieder einen Heros in der

Perſon eines Athleten.

2. Geſellſchaften.
g. 22.

Jn Theſeus Junglingejahre fallt die erſte
gemeinſchaftliche Unternehmung Grichiſcher
Helden, welche außerhalb Griechenland vor—

ging, der ZJug der Argonauten. Vor—
laufer dieſer Unternehmung waren gemenn—

ſchaftliche Jagden, welche mehrere Hel—

S
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den gegen Eber und Wolfe vornahmen, die
vordem ein einziger bezwungen hatte. Spater

verſchrib man ofter die Helden mehrerer
Gegenden, ein großes Thier zu erlegen. Der
beruhmte Zug, den mehrere Sanger in große—

ren Gedichten beſangen, hatte die Plunderung

des goldreichen Kolchis zum Zweck, das aus
ſeinen Bachen mit dem Felle des Canis Cor—
aak Gold wuſch, und dadurch die Sage
nicht Fabel vom goldnen Felle, veranlaßte.

h. 23.
Die alteſten Sanger des Zuges ſuchten

ſchon durch eine Dichtung das Recht der Grie—
chen auf Kolchis Gold zu deduciren: ſie ga—

ben es fur ein Fell eines Widders aus, der
Phrixus und Helle nach Kolchis gebracht ha—

ben ſollte. Mehr aber noch beſchaftigt ſie
der wunderbare Schiffbau der Argo ſelbſt,
die an hundert Helden faßte, und wenn
gleich ohne Verdeck eine damals unuber—

ſehbare Reiſe machen ſollte. Athene mußte den

Bau angeben: und es bedurfte eines Aſtes

von Dodonas Orakeleiche, der am Schiffe
beveſtigt war, um die Geſellſchaft den rechten

Weg zu bringen.



g. 24.
Abentheuer in Menge beſtanden die Helden

auf dem Zuge. Die Schonen auf Lemnos
ſchienen ſie feſſeln zu wollen. Die Sym—
plegaden kaum durch Orpheus Geſang

bezaubert, drohten das Schiff zu zerſchmet—
tern mancherlei Unfalle beraubten ſte eini—

ger der wichtigſten Helden: doch landeten ſie
endlich an der Mundung des Phoſis, dem
Ziele noch nicht naher, als an Griechenlands

Geſtaden.,
g. 29.

Aetes, Kolchis Herrſcher, war unter Be—
dingungen zur Herausgabe des Felles erbotig:

aber dieſe waren der Art, daß nur durch Me—
deens Zauber geſchutzt Jaſon das Wagſtuck
unternehmen konnte. Mit ihrer Hulfe ſpannte

er feuerſchnaubende, Stiere in den Pflug, er—
wehrte er ſich der gus Drachenzahnen erwach—

ſenen Manner, und ſchlaferte er den Huter
des gewunſchten Felles ein. Mie dieſem Felle
und Medeen flohen die Helden.

g. 26.
Geefahrvolter als die Hinreiſe war den

Helden der Ruckweg: eine Kolchiſcheg Flotte
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verfolgte ſié, und haite vor ihnen die Mun—
dung des ſchwarzen Meeres beſetzt. Die Grie—
chen liefen daher m die Donau, und verfolg—
ten ſo lange den Strom, alsner ſie dem Va—
terlände naher zu fuhren ſchien. Dann nah—

men ſie die Argo anf die Schulter, und tru—
gen ſie uber Berge und Thaler ins Meer von
Adria, welches ſie endlich wieder an die vater—

landtſchen Kuſten fuhrte.

g. 27.
Auch mit der Ruckkehr hatte. das Abentheu—

erliche noch ſeine Grenzen nicht erreicht: Ja

ſon hatte eine Zauberin mitgebracht, die in
Griechenland ihr Weſen ſo arg, als in Kolchis

trieb. Ein Drachenwagen fuhrte die Hexe
durch die Lufte: Thau und Krauter und Steine

ſammelte ſie bei ab und zunehmendem
Monde; geheime Zauberformeln ſprach ſie:
verjungte Widder und Greiſe und ver—
brannte durch einen Selbſtzunder die Geliebte

Jaſons. Endlich befreiete ihre Entfernung
Griechenland von weiterm Ungluck.

g. 28.
Hatten vielleicht die Hetden Griechenlands

auf dem Argonautenzuge auch an mulitariſcher



Kenntniß gewonnen? Wenigſtens vereinigen
ſich bald nachher ſieben Furſien zur formli—
chen Belagerung von Theben, der er—

ſten in Griechenland, und daher voller
Wunder. Sie war ein bis dahin unerhortes

Faktum: Erzahler und Sanger hoben daher
die Begriffe von den Mannern, welche ſie wag—

ten, ſo hoch ſie nur vermochten.

g. 29.
Wunder und Abſcheulichkeiten gaben zum

Kriege gegen Theben Gelegenheit. Der Herr—
ſcher Lalus hatte einen Sohn ausſetzen laſſen,

weil ein Orakel ihm in dieſem ſeinen Morder

entdeckte. Jn Korinch ward Oedipus erzogen,
reiſte als erwachſener Jungling ſeine Aeltern

zu ſuchen, und erſchlug den Vater unwiſſend
auf der Heerſtraße, weil heide ſich nicht aus—

weichen wollten. Das Land um Theben ward
durch die Sphinx verheert, ein redendes, Kin—
der raubendes Ungeheuer: der Thron und die

Konigin  ward dem Helden verſprochen, der

es erlege: Oedip ward Sieger, Konig von
Theben und Cemahtl ſeiner Mutter.

g. 30.
Nach laugen Jahren ſchickten die Gotter



Ungluck uber Theben; und das Orakel ent
hullte die ſchrecklichen Urſachen deſſelben. Oe—

dip verließ Theben, und ſeine Sohne beſchloſ—

ſen eine alternirende Regierung. Aber der
Reiz der Krone blendete den Eteokles; als
er die Regierung dem Polynikes abgeben
ſollte, weigerte er ſich: und dieſer bat die Für—
ſten, mit denen er bekannt und durch Heirath

verbunden war, um Unterſtutzung.

F. 31.
Sieben Helden erſchienen; ſechs willig, nur

Amphiaraos von Pylos gegen ſeine Neigung.

Er wußte auch, als Seher das uugluckliche
Ende dieſes Krieges. Die Helden lagerten ſich
jeder vor ein Thor der belagerten Stadt: Ka—
paneus wagt es endlich, die Mauer zu beſtei—
gen, aber ein Blitz wirft ihn nieder, weil noch

die Mauern unter des Zeus machtigem Schutze

ſtanden. Nun ward das Heer geſchlagen, alle
Furſten außer dem alten Adraſt verloren das
Leben: der Seher Amphiaraos zwar nicht durch

Feindes Hand; aber auf der Flucht verſchlang
ihn auf Attikas Grenzen die Erde. Hier gab
er in der Folge durch Traume in einer Hohle

Hrakel.



g. 32.
Kaum waren die Sohne der erſchlagenen

Helden erwachſen, als ſie die alte Blutrache an
den Thebanern ubten: Epigonenkrieg. Sie
kamen vor Theben, eroberten es, und vertrieben

die Einwohner ſamt ihrent uſurpirten Kontge.

g. 33.
Bald nach dem Epigonenkriege vereinten

ſich die Furſten des geſammten Griechenlandes

zum Zuge gegen Troja; eine Expedition,
welche durch Homer bis auf die ſpääteſte Nach—
welt verewigt, vor ihm ſchon aber durch eine

Meiige Sanger in ganz Griechenland bearbeitet

war. Der Zug hat mehr hiſtoriſche Wahrheit,
als der gegen Kolchis: doch liegt die Urſache des

Zuges noch immer im Helldunkel. Die Sage
behauptet, der Raub der Helene durch einen
Trojaniſchen Furſtenſohn habe den Zug veran—

laßt; dieſer Raub aber habe fruhere Raubereien

der Griechen rachen ſollen: und dieſe Sage mag
immer der Wahrheit am nachſten kommen.

g. 34.
Der reichſte Furſt des Peloponnes war be—

raubt: ihm fugten ſich armere und mindermach—

tige Herrſcher, weil er ſie zwingen konnte, dem
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Zuge beizuwohnen: andere trieh Ruhmſucht und

Begierde ſich zu zeigen; den Pobel Begierde zu

rauben, und durch die Schatze Troja's ſich zu
bereichern, ins Feld. Einige Furſten wurden
durch Ueberredungen, vielleicht durch Gewalt

zum Mitgehen bewogen. Zehn Jahre dauerte
es, ehe der Haufen abſegeln konnte. Vor der
Abreiſe noch Wunder auf Wunder, Dichtungen
der, Sanger und Erzahler, um Troja's Erobe

rung glanzender zu machen.

8. 35.
Ohne Schwierigkeiten kam die Barkenflotte

an die Kuſten Aſiens: aber hier harrte zehnjah—

riger Kampf ihrer, ehe Troja durch Liſt oder
Verrath vor! ihnen ſank. Peſt und erlittene
Miederlagen ſchreckten die Beuteſuchtigen nicht ab:

und die großere Halfte der Gotter ſtritt fur ſie,

unb belebte ihren Muth. Das Zauberbild, von

deſſen Beſitz Troja's Erhaltung abhing, ward
endlich entwandt. Thracier und Aethiopier, d.

h. Aſtaten, welche Troja helfen wollten, geſchla

gen, und durch ein ungeheures Pferd, in deſſen
Bauche die Helden alle ſaßen, ward Troja ero—

bert. Ob die Saae hier eine Maſchine, oder
irgend eine plumpe Liſt der Griechiſchen Halb—



wilden zum Grunde habe, laßt ſich jetzt ſchwer

lich entſcheiden.

G. 36.
Wieder erforderte es zehn Jahre, ehe die Fur—

ſten alle, welche an der Expedktion Antheil ge—

nommen hatten, in ihre Duodezſtaaten zuruckka—
men. Lange wurden die meiſten an fremden
Geſtaden umhergetrieben: der Sanger, der ihre

Ruckkehr beſang, zerrte ſie langer herum, wenn

er mit vielen Kenntniſſen von fremden Lan—
dern praugen wollte; und brachte ſie ſchneller

zu Hauſe, wenn er dieſe nicht hatte. So um—
faßt Homers Odyßee die geographiſchen Kennt—

niſſe Kleinaſiens von der ganzen damals be—

kannten Welt.

ſ. 37.
Deutlich zeigt ſich der Einfluß, den be—

ruhmte Sanger auf die Lenkung des Volks—

glaubens hatten, in der Jahrrechnung. Ein
Wenſchenalter dauerte der Krieg, dies iſt wahr—
ſcheinlich die Bedeutung der myſtiſchen drel—
mal zehn Jahre. Uebrigens war der Troer—

jug die letzte von Dichtern mythiſch behandelte

Begebenheit; wenn gleich noch nicht der letzte
Heldenzug, der Griechenland Heroen gab.



Auf ihn folgte der Zug der Herakliden
in den Peloponnes, auf den ſie als Per—
ſiden Anſpruche machten; den ſie auch wirk—

lich endlich eroberten. Mehrere Helden dieſes

Zuges wurden als Heroen geehrt, wenn auch
nicht beſungen.

g. 38.
Spater hin verliert ſich der Glaube an

Herxoen ganz, weil beſſere Ordnung in den
Staaten, beſſere Taktik bei den ſtreitenden
Heeren, und der einreißende Demokratismus
die Reichern den Armen zu ſehr naherte, als

daß man die Thaten des Helden langer fur
einen Beweis ubermenſchlicher Wurde hatte
halten konnen. Nur bei den Romern befahl

unter den Alleinherrſchern der Despotismus
den Glauben an hohere, gotiliche Wurde des

Herrſchers, um ſein Leben zu ſichern: aber
hier hatte man auch Laren und Penaten, und
kannta das Schattenreich nur aus Griechiſchet

Lekture. Gewohnlich fing die Verehrung der
Kaiſer als Heroen mit einer feierlichen Apor
theoſe an, die in die Alterthumer gehort.



Anhang zur Anthropologie—
g. 39.

Außer denen hier in einer kurzen Ueber—
ſicht angebenen Dichtungen und Sagen, in
denen die Vorſtellung ſich um den Begriff

Menſſch dreht, giebt es noch Dichtungen in
Sagengeſtalt, deren Menge anzugeben ich nicht

wage, welche ſich um den Begriff menſchliche
Sitte zu wenden und dieſe zu erklaren ſchei—

nen. Jch meine, man fand unter den man—
cherlei Volkern, die man vergleichen konnte,

mancherlei Gebrauche und Sitten, manche Kunſt,
manches Recht, u. ſ. w. das man theils ſeinet

Entſtehuug nach erklaren, theils gegen Einwurfe
vertheidigen wollte: theils hatte man ungereimte
ſinnliche Vorſtellungen davon, die unter kein an—
deres Fach als das gegenwartige gebracht werden

konnen. Vorlaufig davon nur einige Bruchſtucke.

g. 40.
Die Mutter hatten ein falſches Geſchlecht

des Kindes angegeben, um deſlo leichter das
Leben des Kindes, und die Erlaubniß es auf—
zuziehen vom grauſamen Vater' erhalten zu

konnen. Jn der Folge entdeckte ſich der Be—
trug: aber die Eutſchuldigung der Mutter



war gültig und erhob ſich zum Volksglauben,

die Gotter hatten das Geſchlecht verwandelt.

Vielleicht ſchlich ſelbſt der Seher Tireſias als
Weib ſich da ein, wohin, er als Mann nicht
kommen durfte.

g. 4I.
Unverwüundbar war jeder beruhmte Held

der mythiſchen Welt: theils erklarte man das
durch undurchdriugliche Waffen, welche He—
phaſt gemacht, oder einer der Gotter hatte ſie

hergeliehn. Theils meinte man, der Umver—
wundbare ſei als Kind ins Feuer gelegt, und

das Sterbliche, den Wunden unterworfen, weg—

gebrannt: eine Sitte, die man beſonders in
Attika der Demeter beimäß. Theils nahm,
man an, der Held ſei im ſtahlenden Waſſer

des Styr gebader: eine Vermuthung, auf
welche man wahrſcheinlich erſt kam, als das

Harten des Eiſens zu Stahl in Griechenland
entdeckt war.

G. 12.
Ungeheure Drachen entſtiegen dem

Meere; ihre Zahne wurden eiſerne Manner,
und rieben die Griechen auf: aber die Helden
wußten ihre Kraft ihnen ſelbſt verderblich zu

ma



u

97
machen. Sie kamen durch eignen Unfrieden
um. So geſchah es zu Theben, ſo zu Kol—
chis die unrechtdeutenden Sanger ließen
die Zahne geſaet werden. Unter der alten

Vaorſtellung iſt ſehwerlich etwas anders zu ſu—
chen, als ein großes Schiff, das der rohe Bar—

bar einem Drachen verglich; deſſen Beman—
nung ſeine Zahne hießen.

h. 43.
Die Stymphaliſchen geflugelten

Ungeheuer ſcheinen auch keine andere ver—
J

nunftige Deutung zuzulaſſen. Ein Schiff
mit Seegeln wurde dem Vogel, wie das Ru— J
derſchiff dem Drachen verglichen. Die Schiffer

trieben mit gefiederten Pfeilen die Wilden vom 1

ſchuſſen: am Pfeile eine eiſerne Spitze. Da—

Waſſerplatze, wie der Europaer mit Kanonen 4

her der Glaube, das Unthier ſchlendere ſeine 5

4

eiſerne Federn auf die Menſchen: eine Vermu—
J

thung, die vielleicht aus der bekannten Ver—
theidigung des Stachelſchweines entſtand. in

g. 44. J
J

g
Jn einigen Gegenden Griechenlandes hatte

ſich lange nach Einfuhrung geordneter Ehen
die Sitte erhalten, nicht eher die Braut zur

G



Gattin zu erheben, bis ihre Schwangerſchaft
gewiß war. Ein Dichter vertheidigte dieſe

Sage durch die Dichtung, auch Zeus habe
eher nicht Heren zur Gattin gewahlt, bis er
ihre Schwangerſchaft erfahren. „Manche my
thiſche Dichtung mag dieſer ahnlich, und gleich—

falls zur Erklarung oder Vertheidigung alter

Sitten erfunden ſein.

ſ. 4j.
Das Schickſal abgeſchiedener Menſchen,
die in eine ganz neue Welt traten, enthalt ein
eigner Abſchnitt der Eſchatologie.



Morthologie.
J i

Dritter Theil.

Ontologie.
ie Vorſtellungen, welche man von denen

außer Gbttern und Menſchen in der Natur
befindlichen Dinigen und Erſcheinungen, ſauat

denen an dieſe Vorſtellungen geknupften Sa—
gen und Dichtungen hatte, konnte man Onto—

logie Goynn it. rar oyray) nemen. Das All—
gemeine derſelben laßt ſich da es etwas ge—

meinſchaftliches ſeyn muß nur kurz darſtel—

len: deſto weitlauftiger wird bei einiger Aus—
fuhrlichkeit die beſondere Ontologie werden
muſſen, die eine Menge Unterabtheilungen,
nach Anleitung der Naturſyſteme, bekommt.

G 2
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Erſter Abſchnitt.

allgemeine Ontologlie.

g. 1.
Alles, was dem Menſchen in die Sinne

fiel, ſei es durch das Gefuhl, Geſicht, oder
Gehör, war in der alteſten Welt ihm etwas
lebendes: ſ. Theologie. Bei weiterer Aufkla—
rung mußten ſich dieſe Bezriffe verandern:

aus den Lebenden wurden Hullen der Leben
den: kein Jnquiſitionsgericht wachte uber die
Erhaltung Laller outolsgiſchen Vorſtellungen,

wie man fur Erhaltung der theologiſchen
ſorgte; und die Vorſtellungen von den-Dingen—
in der Natur wurden endlich ſo vernunftigt,
als ſie bei der alten Kultur es werden konn
ten. Zur Mythologie gehoren die ſinnlichen
Vorſtellungen ünd auf. ſie gegruündeten Dich—
tungen, welche zwiſchen der Jdee des Leben—

den und der richtigen Vorſtellung des Din—
ges in der Mitte, doch der erſten naher
liegen.

g. 2.Alle Dinge in der ſichtbaren Welt ſind

Jolgen einer hohern Macht: aber nicht alle

J



auf einerlei Art. Wie ſie durch hohere Macht
bewirkt ſind, giebt die beſondere Ontologie an:
einige ſind durch Zaubermacht oder Verwand—

lungen hervorgerufen; andere ſind Gerathe,
welche die Gotter gebrauchen: andere verdan—
ken andern Umſtanden, immer aber der Got—

termacht im Grunde ihr Daſein. Eben ſo
verhalt ſichs mit den Veranderungen, denen
ſie unterworfen. ſind; nur daß auch hier

Menſchenkraft Veranderungen hervorbringt
oder leitet.

ſ. 3.Ob die Dinge ſo bleiben, oder ſich noch
weiter verandern ſollen, iſt der Willkuhr der

Gotter und dem Gecſchick uberlaſſen: der
MWeenſch kann nichts daruber im Voraus be—

ſtimmen.

S. 4
Die Mythographen und Gelehrte der my—

thiſchen Welt, oder auch im mythiſchen Etyl

arbeitende Sanger und Crzahler haben eine
Einformigkeit in dem grdßten Theile der Onto—

logie eingefuhrt: das meiſte laſſen ſie durch
Verwandlungen aus Menſchen und Thieren

Nentſtehen. Der Grund hiervon liegt in der



alten Sitte der Griechen, die ſie mit allen

heutigen Wilden gemein haben, ſich und ihren

Kindern Namen nach den Gegenſtanden, die

ſie umgeben, betzulegen; z. E. Thier- und
Pflanzennamen, u. ſ. w. Die Dichtung bemu—

hete ſich, hiervon ſittliche Urſachen im Betra—

gen der Menſchen aufzufinden; und dis ver—
anlaßte gelehrte Bearbeiter der Mythen, in
allen einen ſittlichen Zweck aufzuſuchen.

Zweiter Abſchnitt.

Beſondere Ontologie

g. 1.
Die Vorſtellungen der Alten von den Din

gen in der Natur vollſtandig 'zu uberſehen,
darf keine andere als eine ſyſtematiſche Ueber—

ſicht angewandt werden. Das großzere oder
geringere Alter einer Vorſtellung oder Dich—
tung kann nicht auf die Ordnung der Darſtel
lung wirken: denn die Mythen dieſer Gat
tung ſtehen in gar' keinem Zuſammenhange.

Daher zuerſt Kosmologie, dann Geologie:

und die letzte nach dem Naturſyſtem.



1. Kosmologie.
g. 2.

Unter Kosmologie verſtehe ich die Vorſtel—
lungen von den Weltkorpern und ihren Ver—

an derungen. Unſer Sonneuſyſtem und Ge—
ſtirne ſind die zwel Theile, worin ſie zer—

fallt.
.A. Sonnenſpyſtem.

Die Erde ſtand den Alten feſt, und alle

ubrigen Weltkorder gingen um ſie herum.
Sie ſei, meinte man, eine große mit Waſſer
unigebene Flache, von kreisformiger Geſtalt:

auf dem Rande der Erde ruhe der Himmel.—
Hein hohes Gewolbe; das Meer hinter demſel—

ben mit ewiger. Nacht bedeckt. Jn dieſem

4

Bergahnlichen Gewolbe, das man zwar nicht
durchſichtig nannte, aber doch ſtillſchweigend
dachte, war auf dem hochſten Gipfel die Burg

der Gotter: auf der abhangigen Flache beweg—

ten ſich Sonne, Mond und Geſtirne.

ve 5. 3.
ODie Erde ward alſo als der einzige Welt—

korper gedacht, deſſen integrirende Theile alle ubri—

gen Dinge waren. Sie war entſtanden aus dem

Chaps, oder von ihm geboren: aber dieſes
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Chaos fand doch ſeinen Platz mehr in der
Speculation als den Volksvorſtellungen. Eben

dahin gehort die Dichtung, daß Eros dem
Ganzen Leben und Thatigkeit gegeben habe.
Fener und Waſſer haben, ſamt dem Eigen—
ſinne der Gotter, mehreremale die Geſtalt der

Erde verandert.

g. 4.
J

Die Sonue iſt der Wagen eines Gottes,
der uber den Himmel fahrt, den Menſchen
unnd den Gottern zu leuchten. Aber nicht
immer wars ein Wagen. Jn den dlteſten—
Zeiten hielt man ſie fur die Flammen einer
Fackel, die ein Gott uber den Himmel trage:
ſpater ſollen Aegypter dieſem Gotte einen Kahn
gegeben haben, weil ſie dieſen zum Fortkommen

gebrauchten. Jn der ſchonern ſpatetn Dich
tung iſt ſie der Strahlenkranz des Gottes:
und dieſer im Sommer großer und gluhender,
als der des Winters gebräuchte.“

g. 57
Die Veranderungen der Sonue ſind Anf

gang, Untergang. Aus dem in Oſten liegen-
den Pallaſt erhob ſich der Sonnengott: tegetk

maßig fuhr er die gewohnte Bahn hinan, ünd



gegen Abend ſturzte er abwarts mit reißender
Pchnelle ins Meer. Hinter Gades harrte

ſein eine goldne Schaale, in der er, Wagen
und Roſſe, in dem finſtern Meere um die

Erde ſchifften und ſeinen oſtlichen Pallaſt wie—

der erreichten. Ein gewiſſes Kraut mußte er
den Pferden geben, ſagte ein Sanger, von
dem auch Glaukus aß, daß ſie ſich ſo wild

in den Oeean ſturzten:

S. 6G.
Sehr helße Tage ſinds, wo nicht der Gott

der Soune ſelbſt  den Wagen fuhrt: die uner
fahrenen Fuhrer bringen den Wagen der Erde
„zu nahe, und entzunden die Erde. Erde,
Berge, und das Meer brennen: die Metalle

ſchmetzen, und Zeus loſcht mit Muhe. So
ſtarb durch ſeinen Blitz der ungluckliche Phae—
ton: glucklicher kam Atymnius davon.

g. 7.
Geht eine ſchreckliche Handlung auf der

Erde vor, ſo weicht der Sonnengott, der große

Schandthaten nicht ſehen mag; d. h. die
Sonne verfinſtert ſich. Hat er eine Trauer,
iſt ein Sohn oder eine Tochter ihin geſtorben,
ſo fuhrt er den Tag den Sonnenwagen nicht,

J 1
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vder fahrt dunkel und traurig. uber den
Himmiel.“

g. 8.
Vor dem Sonnenwagen vorher fahrt

Eos, Mater Matuta, die Morgeurothe, in
ein roſenfarbenes Gewand gehullt: ihre Pferde
von gleicher Farbe. Sie zeigt dem Sonnen-

gott gleichſam den Weg.

g. J.Der Mond iſt wie die Sonne, Wagen

einer weiblichen Gottheit, der Selene: ſichel—
formig geſtaltet, und mit weißen Waulthieren

beſpannt, weil er langſamer ſich bewegt. Kein

Strahleukranz ziert die Gottin; nur eine
Fackel ullk blaſſem Schimmer erleuchtet die

Erde. Jhr Liebling Endymion folgt mit ſei—
ner Heerde dem Wagen der Geliebten: ſie

erblicken wir als weiße Wolkchen üm den hei—

tern Moud.

g. 10.
Spater mochte main doch den Meond, der

Jnquiſitionen ohnerachtet, fur einen der Erde
ahnlichen Weltkorper halten: durch, manche

kuhne Fiktion ward dieſe. Jdee unter das
Volk im Umlauf gebracht. Er war. von
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Menſchen und Thieren bewohnt, die zuweilen
heraus auf die Erde fielen. Z. E. der große,

unverwundbare Nemaiſche Lowe. Die Men—
ſchen dort, ſchoner als die der Erde, legten

Eier: eins fiel der babenden Leda zu; aus ihm
kam, die ſchone Helena vor, um die ſich zwei

ſ

Velttheile ſtritten. 14

J g. 31. n

Jmmer war der Mand nicht am Himmel
geweſen: Arkadier wohnten ſchon in ihrem
Lande, ehe es einen Mond gab.

B. Grſtirne.
12.

ſ

Bedeckt iſt der Himmel mit Sternen,
uber welche die Vorſtellunge.n ſich dreimal ver

J u

anderten. Vielleicht die alteſte ſah ſie als
Beſetzung des Kleides der gewaltigen Nyxr an,

deren ungeheures Sternenbeſaetes Gewed 1

die Erde verhullte. Eine ganz andre Jdee
war,„alle Sterne ſeien Gotter, vielleicht jeder
ein beſonberer, die der Erde leuchteten. J

tug. 13. J

Eiue dritte Darſtellung erklarte ſich nicht
J

uber die Sterne, wohl aber uber die Stern— i

bilder, die uber Phonicien nach Griechen d4n
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land kamen. Der Seemann bedurfte zu ſei—
nen nachtlichen Fahrten der Geſtirne: ſie beſſer

aufzuſuchen und behalten zu konnen, dachte
er ſich jede einzelne Sterngruppe unter einem

analogen Bilde: z. E. Wagen, Menſch,
Schlange, Fiſch, Fluß u. ſ. w. Der Grieche
nahm das vom Seemanu begierig an, und
beantwortete ſich nach ſeinen ubrigen Jdeen,
von Phoniciſcher und getraumter Aegyptiſcher

Weisheit unabhungig, wie dieſe Dinge an
dem Himmel gekommen ſeien.

g. 14.
Seine Autwort konnte keine andere ſein,

als: die Gotter haben ſie dahin geſetzt. Der

Sanger, wie der Erzahler, ſuchte nun aus den
Sagen Perſonen und Dinge auf, welche wohl
verſtirnt ſein. konnten: und je mehr Sternbil-

ie man kennen lernte, und ſelbſt erfand,
deſto mehr Aufforderungen hatte man, neue

Fiktionen zu erſinnen. Oft gingen die Dich-—
ter nicht einen Wez; ein Sternbild mußte ſich
mehrere Sagen anpaſſen laſſen.

I

ſ. 15.
Die beſungenſten dieſer Sternbilder ſind':

der große Bär, die in einen Bar verwan
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delte Kalliſto, einſt geliebte des Zeus: verſtirnt,
weil ihr eigner Sohn Arkas ſie erſchießen
wolite. Die Krone, einſt der Ariadne, die
Dionys aus Liebe zu ihr verſtirnte. Der
Skorpion, der, welcher den Orion tbodtete,

als er die Artemis verfolgte. Die Jung—
frau, die Dike oder Themis, welche der
Erde entftoh, und aus Mitleid von den Gor—

tern verſtirnt ward, vielleicht weil ſie unter
den Olympiern eben fo wenig aun ihrer rech—
ten Stelle war. Die Zwillinge, Kaſtor
und Pollux, oder die Dioskuren. Der Krebs,
das Ungeheuer, das dem Herakles im Kampf
mit der Lerniſchen Schlange den Fuß rzwickte.

Der Fuhrmann, Erichthon, der erſte der
in Attika mit Pferd und Wagen fuhr. Er
hatte das der Sonne abgeſehen.

S. as6.
Denr Stier, der, in welchen verwandelt

Zeus die Europa raubte: oder der, in deſſen

Geſtalt Jo die Meere durchſchwamm. Die
Hya den, verſtirnte Nymphen, die jeder

Dichter aus einer andern Familte nahm
Kepheus, Kaßiepeia, Androme—
da, Pegaſus, Perſeus, Weſen aus
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der Griechiſchen Sagen-Geſchichte, die ihr
Name genug erklart. Die Plejaden, Toch—
ter des Atlas; deren eine unſichtbar, weil ſie
die Geliebte eines Sterblichen war. Die Leier

des Hermes: der Schutze, ein verſtirnter
Centaur: der Adler, welcher Ganymed in
den Himmel fuhrte. Orton und ſein Hund.

Die Argo, das beruhmte Schiff der Argo—
nauten: der Wallfiſch, das Ungeheuer, dem

Andromeda zum Raube werden ſollte. Der
Fluß, der beruhmte Eridanus. Die Milch—
ſtraße, entſtanden durch die verſprutzte
Milch der Here, die den kleinen Herakles ſau—

ven ließ.

2. Geologie.
ſ. 17.

Zur Geologie mochte ich die Vorſtellungen
uber die Erde und ihre großern Theile, ſamt

ihren Veranderungen rechnen. Jhre Abthei—
lungen werden durch das Syſtem der Natur
gegenſtande beſtimmt: fur das folgende ſind
Borowsly ſyſtematiſche Tabellen der Naturge—
ſchichte, Berlin 1775 zum Grunde gelegt.
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A. Alllgemeine Naturgeſchichte.

A. Der Luftkreis
g. 18.

Die Luft ward fur ein lebendes Weſen

gehalten. Jhre Bewegungen waren die Wir—
kungen deſſelben. Doch kommt ſie nur in
wenig Dich tungen 'als Aura vor, und ſcheint

der großen Nymphenfamilie zugezahlt zu wer—

den.
J

g. ig. 9
Die Winde geben dagegen dem Sinnen
ſpiel mehrern Stoff. Sie waren in der al—
teſten Welt ſchon lebend, wurden dann geflu
gelt, menſchenahnliche Weſen, mit unerſchopf—
lichen Lungen und langen Barten, an denen

der Regen herab trof. Jn dem Mittelalter
der mythiſchen Welt ſcheint ſich ihr eigentli—

cher Aufhalt auf die Lypariſchen Jnſeln zu
firiren. Hier barg ſie Aeolus in einer dicht
verwahrten Fetſengrotte, in der ſie tobten, bis

er einen oder mehrere ausließ: gleichformigen

Wind gab er, wenn er unur einen aueließ:
Sturm, wenn er mehrere befreiete. Doch
mochte Aeolus auch in einem Sacke dem Gunſt

linge die Nichtblaſenden Imitgeben. Poſeidons
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Drohen ſcheuchte die Entfeſſelten ſo gut in thre
Hohle zuruck, als der Ruf ihres Herrn.

g. 20.
Abweichende Meinungen hatte man auf

der oſtlichen Kuſte Griechenlandes vom ſtur—
menden Nord; Bore as haußte in den be
ſchneiten Geburgen Thraeiens, und raubte da—

hin ſeine Gattin. Hier hatte er Kinder, ge—
fiugelt wie er. Noch mehr wich von jener
Erklarung des Mittelalters die alte Vorſtel—

lung von Orkanen und Tromben ab. Eins
der ſcheußlichſten Ungeheuer, Typhon, wan—

delte mit Schlangenfußen durch das Meer,
ſchmellte es an, trubte es, und ſchleuderte
mit hundert Armen Waſſerſtrome gen Him—
mel, gegen den Zeus: das Brauſen des
Sturms war das Getoſe und Geziſch ſeiner
funfzig Kopfe „deren vornehmſter mit Schlan—

genhaaren geziert war. Auch Blitze hatte man

um Tromben bemerkt; daher die Dichtung:
erſt entwandte Typhon die Blitze des Zeus;
dann ſchlug dieſer mit dem wiedererhaltenen

Donner das Ungeheuer todt.

g. 21.
Der Regen war an einigen Orten gewiß

eine
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eine eigne Gottheit, die mit langem Barte und

großem Schwingen uber Land und Meer flog:
von ihnen traufelte Waſſer herab. Andre ſa—
hen die Winde als Regenbringer an: auch ih—

nen trieften Bartr und Schwingen. Eine
dritte Vorſtellung gab dem Zeus einen Don—

ner, deſſen Folgen Regen waren.

y. 28.
Die Gewitter legte der Grieche dem

Zeus allein bei. Er war im Beſitze des Blitz
ſtrahls. Zeichen ſeiner Grimmes uber die
Menſchen wars, weunn er ihn ſchleuderte.
Nur ſeinen Lieblingen gab er durch ſie ſeinen

Willen zu erkennen aber hoch am Himmel
rollte daun der Donner hin. Den verſchleu—

derten Strahl brachte der Adler, das Haus

thier des Zeus, zuruck: und neue ſchmiedeten

di? Cyklopen, Bei den Hetruriern fuhrte
jede der Himmliſchen Gotter den Blitzſtrahl

Beſonders ſchreckliche Gewitter deutete der, ro

here Grieche auf irgend einen Kampf des
Zeus gegen die Gotter, oder der Gotter gegen

Himmelsſturmer. Daher die Fiktionen des
Titanten und Gigantenkriteges.

H
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g. 23.

Auf Meteore ſcheinen die Griechen we—
niger, als das ſuperſtitiſe Rom geachtet zu

haben. Jhnen war das Nordlicht ein
Brennen des Himinels: Feuerkugeln, eine
Fackel oder brennender Schild. Die Fackel

gab vielleicht der Griechiſchen Eris einen
Theil ihrer Ausbildung, und mehr noch wohl

den Erinnyen. Deſto mehr aber gab das S.
Elmsfeuer, das der Matroſe am Maſt be—
obachtete, zu mythiſchen Vorſtellungen Gele-
genheit: der Grieche erklarte das— elektriſcht

Flammchen fur ein Zeichen der Gegenwart der

Dioskuren, und der Rettung aus der Gefahr.

J g. 24.Ueber die Wolken herrſchten die verſchie

denſten Vorſtellungen, deren Entſtehung wahr—
ſcheinlich durch das Lokal erklart werden muß.

Ein Theil Griechenlandes hielt ſie fur lebende
Weſen, fur Madchen, die von Gottern und

Sterblichen Kinder bekamen, und Mutter
mancher Ungeheuer wurden, z. E. der Cen
tauren. Dieſe mochten denn auch wohl ſie
al; Geberiinen des Regens anſehn. Andere
die uber ihre Geburge die Wolken gleich Fel—



ſen oder Sacken ſich hinwalzen ſahen, hielten

ſie fur Maſſen, mit welchen die Wachter des
Himmels die Zugange des Olymps verwahrten.

So walzten die Horen Wolken vor Apolls
Burg, nud ſchieben ſie des Morgens zur Seite.

b. Waſſer.
J. 2f.

Das Waſſer ward wie Luft, Himmel
und Erde, anfangs fur ein lebendes Weſen,
datin fur den Aufenthaltsort von zahlloſen le—

benden Gottlichen Weſen gehalten. Sie durch—
ſchneiden es, und wohnen auf dem Grunde
in Grotten; und kriſtallenen Pallaſten, die mit

Muſcheln und Schnecken ausgeputzt, und dem
Waſſer undurchdringlich ſind. Wie man
grade das Waſſer nannte, ſo hieß auch die

es bewohnende Gottheit. Poſeidon hat uber
alles Waſſer, alſo auch uber alle Waſſergotter

die Obergewalt.

z. 26.
Das Mesr war das alteſte Waſſer, das

inan kannte: daher man es ſo alt als die
Erde glaubte, und fur mitwirkend zur Hervor—

bringung aller ubrigen Dinge und Geſchopft

H a
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anſah. Aber der Name des Meeres oder ſei—

ner Gottheit nicht uberall derſelbe: daher in
den Theogonien außer dem Okeanos nach

Pontos und Thelzſſe vorkommen. Vliele
fuhrten ſelbſt die Menſchen und Thiere auf

Entſtehung aus dem Meere und aus der Erde

zuruck. J

g. 27.
Jm Mteere fand man gefahrliche Klippens,

und Strundel. Beide wurdeu der rohen
Schifffahrt theils durch die ſtarke Brandung,

theils durch zu heftige Stromung gefahrlich.

Aber dieſe Gefahr leitete man von misgeſtal
teten Weſen ab, die hier ihre Wohnung hat—
ten, und den Schiffern wie den Fiſchen nach—

ſtellten. Beruhmt durch die Sanger ſind
Secylla und Charybdis, in den Gewaſ-
ſern zwiſchen Jtallen und Steillen; und die

Sirenen, geflugelte Weiber, quf mehreri
felſigten Vorgeburgen Griechenlandes ſich auſ.

haltend, wo Sturm und Brandung den Grie—
chen muſikaliſche Tone zu Gehor brachte.

g. 294.
Alle Fluſſe ſind Sohne, und Landſeen

und Quellen Tochter des Meeres; mir Aur-
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nahme einiger wenigen. Dieſe Ausdrucke ſa—
gen vielleicht nichts weiter, als: man glaubte,

Quellen, Seen und Fluſſe bekamen ihr Waſ—
ſer aus dem Meere. Audere Volter, welche
vom Meere entfernter lebten, und das An—
ſchwellen der Gewaſſer nach dem Regen be—
merkten, machen daher Quellen und Fluſſe zu

Kindern des Donnerers.
ü J

J ß.n 29.Wie das Waſſer in Quellen, Fluſſe und
Geen komme, daruber ſcheint das ganze Alter

thum nur eine Jdee gehabt zu haben. Aus
Urunen goſſen zauberiſch die Gotter und Got—

tinnen das Waſſer aus; wie es dahinein kam,
das. kummerte den Wilden nicht. Grun wie
das Waſſer war Haar und Gewand ſeiner

Gotter: Kranze von Schilf und Waſſerblu—
men ſchmuckten ihr Haupt.

g. 30.
„„Neue Quellen und Landſeen entſtanden,

letztere beſonders durch Erdfalle. Da meinte
man: irgend eine Gottin oder ein ſterbliches
Mädchen habe ſich zu Tode geweint, und die

Gotter haben ſie in einen See oder Quel
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verwandelt. Der Sanger ſuchte das Faktum
in der Geſchichte auf, oder ſchuf es durch.

Fiktion, das er an dieſe, Vorſtellung knupfen
wolite. Jn andern Gegenden hatte Poſeidons

Dreizack, in andern Pegaſus Hufſchlag eine
Quelle hervorgerufen: Zeus ließ andere ent—
ſpringen, ſeine durſtigen Lieblinge zu tranken;
und zuweilen ſchenkte ein verliebter Flußgott
ſie, zur Belohnung der erfahrenen Nachgie—

bigkeit. Jg. 31.
Mineraliſche Quellen waren dem

Griechen ein Gegenſtand des Schreckens. An

der Schwefelquelle meinte er ein Waſſer
der Unterwelt zu haben, ſah ſchon im Geiſte
die Flammen, mit denen es dort, vielleicht
auch hier zuweilen brenne: die eiſenhaltige
Quelle war ihm ein Gift, weil der Genuß
ſölches Waſſers Schwaren hervortreibt. Kalte

Quellen, und Waſſer von dunkler Farbe,
die oft nur vom darin gefallenen Laube her—
ruhrte, waren ihm hochſtverdachtig. Das Uebel

hatte, ſeiner Meinung nach, verſchiedene Quel—

len Gift der giftigen Ungeheuer war drein
gefallen, Centaurenblut, durch Herakles Gr

J
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ſchoß den Korpern entlockt, oder eln damit ge
farbtes Gewand hatte das Waſſer verdorben;

oder die Dinge, mit denen ein alter Schaman
Epidemien oder Verruckheit und Wahnſinn
weggebannt hatte, waren hineingeworfen. u.
ſ. w.

g. 32.
Doch hatte man von manchen Quellen

eine beſſere Meinung. Man kannte verſtei—

nernde Waſſer, leitete ſie zwar auch aus
der Unterwelt ab, aber meinte doch, ein darein

getauchte Menſch werde unverwundbar.
Achilles war in einer ſolchen Quelle gebadet.
Andre Quellen und Fluſſe gaben die Geſund—

heit wieder: aber hier hatten auch Gotter ge
badet, oder die Windeln eines Gottes waren

hier gewaſchen: daher die Heilkraft. Von an—

dern Quellen hatte man den Glauben, daß
ſie an Dionyſens Feſte ihr Waſſer in Wein
umwandelten: dies war Gabe des Gottes, oder
Folge einer Zauberberuhrung.

ſ. 33.
Einige Quellen hatten. die Eigenſchaft, die

Zukunft zu enthullen: woher ſie dieſel,
be bekamen, iſt nicht aufgehullt. Manche ga
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ben durch das Hellbleiben oder Trubewerden

die Antwort: andere durch die Geſtalten,
welche ihre Ausdunſtungen auf einem Spiegel
bildeten: andere durch, Träaume die ſie veran—

laßten.

g. 34.
Quellen und Fluſſe verſiegen: ihnen

nahmen die Gotter ihr Waſſer zur Strafe
fur Urtheile, welche ſie gegen dieſelben geſpro—

chen hatten; oder fur Verrath, den ſie ſich
hatten zu Schulden kommen laſſen; oder eine
tief betrubte Nymphe ward in die Unterwelt,

oder unter die Sterne verſetzt, oder in Fels
oder Baum verwandelt.

ſ. 39.
Mancher Bach fuhrte Goldſand: der

Gott war reich, und theilte von ſeinem Relch—

thume den Menſchen mit. Jn Kleinaſien
aber ruhrte der Goldſand vom Bade des Mi—

das her, der was er beruhrte in Gold ver—
wandelte, und dieſe Eigenſchaft nach dem

Willen der Gotter auf das Waſſer brachte, in
welchem er badete.

v g. 36. J

Fluſſe und Quellen verlieren ſich unter

J
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die Erde: von einigen glaubte. man, ſie gehen
unter Erde und Meer fort, und kommen in
der Ferne wieder zum Vorſchein. Jhr Ver—
ſchwinden wird durch Fiktionen erklart. Die

Nymphe des Quelles flieht die Liebe des be—
nachbarten Flußgottes, und ſturzt ſich in die
Tiefe; er folgt, und  beide kommen in einem
fernen Lande wieder zum Vorſchein.

ſh. 37.
Durch Erd falle und Erdbeben ent-—

ſtehen Landſeen: der Grieche faßt die
Haupturſache, den Erdfall, oder das Erdbe—
ben, und grundet, daraufi ſeine Erklarung.
Hier, meinte er, müſſe ein Gott aus der Un—
terwelt heraufgekommen, oder hinabgefahren

ſein. Die letzte Vermuthung behielt die Ober“

hand: eine Nymphe wollte ſich widerſezen,
und ward verwandelt. Die Dichtung nennt«
Pluton, der als Perſephonens Rauber durch

einen See zur Unterwelt fuhr; und Dionys,
der um ſeine Mutter Semele in den Olymp
abzuhohlen, ein Gleiches that.

c. Das feſte Land. J
ð. 38.

Die Vorſtellungen von der Crde uberhaupt

4
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haben wenig Zuſammenhang mit den Jdeen,

die man von einzelnen Thellen des feſten Lan—
des hatte: aber die Vorſtellungen von einzel—

nen Theilen entſtanden auch bei zu verſchie—

denen Volkern. Jedes Land, jede Pro—
vinz war das Cigenthum einer beſondern
Gottheit, gleichſam mit den darauf wohnen—

den Menutſchen ihr Grundſtuck. Lag ein Land
zweien Gottern gleich gelegen, ſo eutſtand
Streit daruber, wie man aus den Folgen des

Streites erfuhr. Beſonders machte Po
ſeidon auf alle Kuſtenkander Anſpruch und
rachte ſich, wenn er verlor, durch machtige

Ueberſchwemmun gen. So ergings Theſ.
ſalien, Attika, einem Theile des Peloponnes,

und mancher Juſel.

ſ. 39.
Jhr geliebtes Land ſchmuckt jede Gottheit

aus, ſo viel ſie es vermag. Poſeidon ſchenkt

Pferde und Quellen, Pallas Athene den Oel—
baum, Demeter reiche Fluren. Die vertrie—
bere oder verachtete Gotthelt hingegen racht
ſich durch Ungluck. Poſeidon ſchickt Ueber—

ſchwemmung und Seeungeheuer, Demeter



J 123
Miswachs, Artemis reißende Thiere, andere

Gotter Krankheiten und Ungluck.

g. 40.
Jnſeln entſtehen auf die verſchiedenſte

Art. Bald finds. Menſchen, die in Jnſeln
verwandelt werden: bald reißt Poſeidon durch

Dreizack und Fluthen einen Theil vom feſten
Lande ab: bald ruft Zens aus der Tiefe des

Meeres eine verdorgene Jnſel in die Hohe,
die eine Zeitlang ſchwimmt, bis ſie ſich endlich

wie der Baum feſtwurzelt.

g. 41.
Andere Jnſeln entſtehen durch Streit zwi—

ſchen Gottern und Ungehenern, d. h. durch
Erdbeben und Vulkane. Die Hundert—
handigen werfen Berge und absgeriſſene Land—

ſtucke gegen den Olymp, die denn zuruck in das

Meer fielen, und Jnſeln bildeten: Zens ſchlenderte

auch gegen ſie Geburge, und ſturzte Jnſela über

ſie her. Feuer warfen dieſe nun aus, weil die Hun
derthandigen Flammen ſpien; ſie beben zu tZei
ten, weil uter der Laſt ſich das Ungeheuer bewegt.

g. 42.
Andere Vorſtellungen von brennenden

Jnſeln und, Bergen entſtanden aus den
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Jdeen, die man vom Kunſtler Hephaſt hatte.
Er mußte, um ſeine Metalle verarbeiten zu kon—

nen, hohe Oefen und Aeſſen haben: daher
auf jeder Jnſel, die einen Vulkan hatte, eine
ſeiner Werkſtatten. So ſang man von Lem—
nos und Sicilien. Weil um den Krater der
wuthenden Vulkane: Blitze ſpruhen, ſo iſt
ers, der ſie fertigt.

g. 43.
Eine noch rohere Vorſtellung wilder Grie—

chen von Vulkanen fremder Gegenden war:

es lebt dort ein ungeheures Thier, das Flam

men ſpruht. Erloſch der Vulkan, ſo hatte
ein Held das Thier erlegt. Dahin gehort die
Lyeiſche Chimare; der Feuerſchnau—
bende Stier auf Kreta; des Aetes Feuer—

ſt iere zu Kolchis; die Feuerſchnaubenden
Roſſe des Thraeiſchen Diomed: der Feuer—
ſpetende Sohn Vulkans, der Gigant Ca—

cus in Jtalien und a.m.
g. 44

Auf dem feſten Lande, iwie auf mancher
Zuſel und Halbinſel, giebts eingeſturzte,
wildzerriſſene Geburge, aufgethurmte
Kjrtppen. Die große Revolution, durch



125
welche dieſe Verwuſtungen bewirkt wurden,
heißt in der ganzen Mythik der Gigantenkrieg.

Sie wollten den Olymp ſturmen, und thurm—

ten dazu Berg auf Berg. Der Schauplatz
dieſer Verſuche uberall wo man zeriiſſene
Berge faud. Aehnliche rohſinnliche Vor—
ſtellungen von aufgethurmten Felſenmaſſen

herrſchen bei uns: bald warens Rieſen, bald

Teufel die ſie aufthurmten.

8. Jfg.
Klippen und Felſen haben oft beſon—

ders aüffallende Geſtalt, und Aehnlichkeit mit
andern Naturgegenſtanden. Sie ſind daher
entſtänden durch Verwandlung oder Verſtei—

nerung derſelben. Ein Felsſtuck in Griechen—
land, das man einem Fuchſe oder Hunde
ahnlich fand, war ehemals lebend geweſen

und von den Gottern verſteint: Menſcheuge—
ſtalten in den Klippen am Meergeſtade waren

'verſteinte Fluchtlinge der mythiſchen Welt. Der
Sage nach gabs in Afrika und auf einer Jn—
ſel des Aegeiſchen Meeres große Gruppen
menſchenähnlicher Felſen: ſie waren verſteint

durch das ſchreckliche Haupt der Meduſa.
Vor dem Hafen von Korcyra lag ein Fels—
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ſtuck, einem rudernden Schiffe ahnlich: Poſei—

don hatte das Schiff verſteint, das den Odyſ

ſeus von hier nach ſeinem Jthaka brachte.
Auf einem Berge bei Magneſia lag ein ſchwit—
zendes Felsſtuck, einem verhullten Frauenzim

mer ahnlich: es war die verſteinte Niobe,
welche fern vom vaterlichen Hauſe die Gotter

dhieher verſetzt hatten.

ſ. 46.Gegenden voller Stelne regten gleich—

falls die Neugier auf: wie kamen dje Steine
in ſolcher Menge hieher?. Jm Liguriſchen.
auf der franzoſiſchen Kuſte ward die Frage

von den Griechen durch einen Steinregen be
antwortet, den Zeus entweder auf die. Gigen
ten oder auf die Rauber, die den Herakles

anfielen, fallen ließ.
ß. 47.

Hohlen und Schlunde, die ſich in
mehreren Gegenden Griechenlandes fanden,

ſah der Grieche anfangs als Wohnungen un
geheurer Drachen, anderer Ungeheuer, der
Centauren, und der Giganten an; ſo lange

er das Schattenreich weſtwärts auf der Erd
oberſlache ſuchte. Aber man ffand, je weiter
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man gegen Weſten kam, auch mehrere Grunde
dies Schattenreich unter die Erdoberfläche zu

verſetzen. Da wurden nun Hohlen und

Schlunde die Eingange zu dieſen Wohnungen
der Todten; Verſtorbene und Lebende gingen

durch ſie in den Tartaros hinab. Herakles
hohlte durch eine Lakoniſche Hohle den Wach—

ter der Todten, den Kerberos, herauf.

a8.

Hdhlen und Grotten an Fluſſen und
Quellen, oder am Geſtade des Meercs, waren

und blieben die Wohnungen der Gotter des
Waſſers. Hochſtens waren ſie Aufenthaltsorte

der Seekalber, die gleichſam Hausthiere der
Waſſergotter waren. Kleine Hohlen im
Lande wurden fur Wohnungen der Nymphen
und der Gotter der Finur angeſehen. Z. E.

des Pan und der Satyrn. Aus Furcht vor
den die Grotten bewohnenden Gottern und

Ungeheuern ging man nicht hinein, und be—
trug man ſich in ihrer Nahe mit der großten
Stille: ſo wußte man Furcht vor nicht unter—
ſuchten Gegenſtanden zu beſchonigen.
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B. Beſondere Naturgeſchichte.
A. Das Chierreich. 1. Vierfußige Thiere.

ſh. 49.
Auſſer den gewohnlichen mythiſchen Dich—

tungen uber einzelne Thiere ſcheint es ehedem

mythiſche, das ganze TChierreich betreffende

Vorſtellungen gegeben zu haben; die aus
teicht zu errathenden Urſachen verwiſcht ſind.

Die Thiere zahlte man den machtigen wie
die Meuſchen cinit Ueberlegung und nach
Willkuhr handelten Weſen bei: man erwar
tete Gutes und Bhſes von ihneni. Als man

»cnaher mit den Thieren bekannt ward, war

taans ſchon gewohut, ſie und die ubrigen
Gotter fur Weſen einer Art zu halten: die
alteſte Vermuthung uber ihre Abkunft mochte
wohl ſie mit Meuſchen und Gottern von el—

„ntan Stamme abieiten. Waren doch unter
ſo rohen Menſchen Gotter, Menſchen und
Thiere einander ſo nahe.

g. ſo.
Jn den alteſten Sagen werden daher die Un—
geheuer immer von Gottern abgeleitet, und
ſind bald aus rechtmäßiger, bald aus wilder
Ehe ihre Kinder. Vom Pontos und der Ga,

ſagt
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ſagt Heſiod, ſtammte Phorkys: er und die
Keto erzeugten den Drachen, der die Aepfel

der Hesperiden bewachte, und die Meduſa.
Dieſe ward vom Poſeidon die Mutter des Pe—

gaſus und Großmüutter der Ech idina, welche

der Welt die, beruhmteſten Ungeheuer gebar.
Nach andern Sagen ward Demeter die Mut—

ter des erſten Pferdes vom Poſeidon. Andere
von den Scholiaſten aufbewahrte Fragmente

leiten vom Zeus ſelbſt Ungeheuer ab.

g. ſyi.Spatete VBorſtellungen laſſen durch Ver—

wandlungen die meiſten Thiere entſtehen: und
die erſten Verſuche des ſich bildenden Den—

kens legte der voin Meere oder Fluſſen ge—

ſchwangerten Erde, eine plaſtiſche Kraft bei,

und lleß z. E. aus dem Nilſchlainme Thiere
hervorwachſen: eine Jdee, die nicht die ſ. ſa.
erwahnte mythiſche iſt, weil der ſinnliche Menſch

ſich alles als wirkliche Perſon denkt, und aut
Allegoriſiren aus Dümmheit nicht denkt.

h. 52:
Auch in der Unterwelt giebts Thiere: aber

die geſtorbenen Thiere kommen wenigſtens nicht

J
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jatin vor, ſondern einige in dieſer Welt gebo—
ren, oder lebendig dahin gebracht.

h. J3.
Unter den Thieren allen machte der Affe

den Griechen die meiſte Noth; den ſie wenig—

ſtens mit dem Wein zugleich kennen lernten.
Einige mochten ihn fur eine Menſchenart hal—
ten, und dieſe gingen auf die Aehnlichkeit ſei

ner und der inenſchlichen Geſtalt. Andere

zahlten ihn als Satyr den Gottern bei, und
gaben ihn ins Gefolge des Dionys, dem das
Volk der Satyrn Jndien erobern hilft. Gerun

naſchen dieſe Gotter die Geſchenke Dionyſens,
ſind dem ſchonen Geſchlechte hold, und nek—

ken gern die ihnen zu Handen kommenden

Gotter und Menſchen. Beißender Spott iſt

ihre liebſte Unterhaltung daher dieſer nach
ihnen Satyre. Alle Satyrn heißen, behaup—

tet man, Silenen: doch iſt dies gegen den
Geiſt der alten Welt.

g. 54.
Nach Afrika und Hinterafien, wo man

die Affen in großer Menge gefunden hatte,
verſetzte der Volksglaube daher das Vater—
land der Satyrn: andere wollten hier ge—
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ſchwäanzte Menſchen, Pygmaen oder
Zwergvolker, und andere ſonderbare Geſtalten

gefunden haben.

ſh. yy.
Naher als der Aſfe war dem Griechen

das Pferd: wegen ſeiner Eigenſchaften ihm
wichtig, und daher Gegenſtand vieler My—

then. Ueber die Herkunft des Pferdes nur
zwei, zuweilen vereinte Aufloſungen: Demeter

hat es geboren weil man ſeine Dienſte beim

Ackerbau benutzte; und dies konnte, wo Aus—
lander den ganzen Ackerbau lehrten, fruh ge—

ſchehen. Eine andere, es ſtammt vom Poſei
don, der bald durch Meduſen Vater deſſelben
iſt, bald mit dem Dretizack es aus Felſen her—

vorruft: weil man das Pferd uber Meer bekam.

g. 56.
Es giebt Gotterpferde: dieſe ſind un

ſterblich; und laufen mit Blitzesſchuelle. Sie

nahren ſich vom Nektar und Ambroſia, reden
zuweilen mit den Menſchen, und enthullen ih—

nen die Zukunft. Sie ſchnauben Feuer. Jede
Gottheit, welcher ihr Raug einen Wagen er—

laubt, hat ihre eigene Pferde: nur Selene hat
Maulthiere. Unter allen Gotterpferden ſind

Ja



die des Poſeidon die ſonderbarſten: ſie lau—
fen auch durch das Waſſer, und ihr Stall iſt
unter bem Waſſer, im Pallaſte des Gottes
bei Eubda. Spater gab man dem Gotte fur
ſeine Waſſerreiſen Pferde, die mit halbem Lei—

be Fiſchẽ waren.

ß. 97.Von dieſen Gotterpferden ſtammen die ed

leren Pferde der Erde ab, diefſe mogen durch

ESchnelligkeit oder Wildheit ſich auszeichuen.

Die ſchnellſten oder wildeſten Pſferde waren
Geſchenke der Gotter an ihre Freunde, oder
den Menſchen zur Strafe. Die erſten beka—

men Helden, die im Kriege, oder Reiche, die

im Wettrennen ſiegten: wilde Pferde ſchrieb
die Sage allen grauſamen Menſchen zu. Sie
ſchnoben Feuer, und fraßen Wenſchenfleiſch:

eine Jdee, die man wahrſcheinlich von Vulka—

nen entlehnte.

ſ. g8.
Als die Kunſt zu reiten erfunden war,

dachte man ſich die erſten Reuter als Uu—
geheuer, aus Manu und Pferd zuſgmmenge—

wachſen, vielleicht gar mit Hornern verſehen,
Cent auren. Sie waren ein eignes Gre—
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Wolke. Viel Unheil richteten die Wilden an:

aber die Helden, beſonders Herakles, vertilgten

ſie. Einiem von ihnen, dem redlichen Chiron,
Erzicher vieler Heldenſohne, gaben die Gotter
Unſterblichkeit, und verſtirnten ihn. Auf—
enthalt der Ungeheuer in Geburgen, wo Wa—
gen unbrauchbar waren.

h. 99.
Aber man erfuhr endlich allgemein, daß

das Pferd ſich reiten laſſe. Jetzt wurden

dile fluchtigen Renner der Helden Flugel—
pferde d. h. man meinte, daß ſie bei fernen

Unternehmungen eines Flugelspferdes ſich be—

dient hatten, unwegſame Gegenden zu durch—

reiſen. Die Gotter hatten nur dergleichen

und liehen ſie ihren Lieblingen, dem Bel—
lerophon gegen die Chimare, dem Perſeus ge—

gen die Meduſa. Die Helden gaben es, nach
vollbrachtem Abenteuer, der Athene zuruck.

Bellerophon dachte ſelbſt in den Olymp zu
reiten aber Pegaſus warf ihn ab.

ſ. Go.
Die ſchnellen Renner in Griechenland lei—

tete man vom Zephir, einem der Winde, ab:
J
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er verliebte ſich ofters in Stuten; und die
Folgen waren ſchnellfußige Pferde.

Feo 6l.
Auch das Maulthier und der Eſel

finden ſich unter den unſterblichen Thieren:
das eine zog den Wagen der S lene; eine
Dielurng durch welche man das langſame

Fortſchreiten erklarte: der andere trug den
trunkenen Fuhrer des Dionys eine ſcherz

hafte Dichtung.

g. G2.
Der Stier ſpielt wieder wie das Pferd

eine bedentende Rolle: es gab ganze Heerden

gottlicher Stiere und Kuhe. Die Griechen
lebten als Nomaden vom Vieh, und nuch in
erſten Anſiedlungen war Viehzucht ihre Haupt—

nahrung. Solche Menſchen glaubten dann,
auch die Olympier nahrten ſich von Viehzucht,
und legten jeder Gottheit eine eigne Heerde zu,

die bald ohne Aufſicht, bald unter der Fuh
rung von Nymphen weideten, gewohnlich auf
einer Jnſel. Am beruhmteſten ſind die Heer—
den des Sonnengottes. Menſchen, durften
ſich an ihnen nicht vergreifen: thaten ſie es
ſo rauchte Zeus den Raub durch den Blitz.



Sie ſcheinen unſterblich geglaubt, wenigſtens
krochen die Haute der von Odyſſeus Gefahr—

ten geſchlachteten Stiere, und das Fleiſch

brullte am Spieße.

ſ. G3.
Außer dieſen Heerden ſchufen die Gotter

den Menſchen zur Straſe wuthende Stiere.
Poſridon ſandte dergleichen auf Kreta, als
man ihnmn zu opfern vergeſſen. Jn andern Ge—

genden gab's feuerſchnaubende Stiere,
derqleichen Aeetes in Colchis hatte, die wohl
auch gotttlichen Urſprunges ſeyn mußten. S.

Vulkane.
g. 64.

Zum Fahren und Reiten wurden Stiere
in Griechenland, wie noch an der Chineſiſcheu
Grenze und in einigen Gegenden Afrikas, fru
her als das Pferd gebraucht. Daher die aus

„Menſch und Stier zuſammengeſetzten Unge—

heuer: dergleichen der Monitaur auf Kreta,
Hwenn ihn gleich die Deutung anders erklart.

g. Gy.
Mit Stierkopfen dachte man ſich die

Flußgotter, weil man wie wir das Getoſe
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des brauſenden Stroms mit Gebrull verglich,
und deſſen Entſtehung erklaren wollte.

ſ. 66.
Das Schaaf agab zwar nur wenig der

mythiſchen Welt zu thun: aber das Fell der
Argonauten, und die Wolken um den Mond,
bewelſen doch, daß man es nicht uberſah.

Das erſte war das Fell des canis Corsak,
das man in Kolchis zu Goldwaſchen ge—
brauchte. Der Grieche hielt das Fell fur ein
Schaaffeil, und golden; und ſo mußte es aus
der Heerde der Gotter ſeyn.

g. b6J.

Jn der Geſchichte des Zeus ſpielt die
Ziege eine große Rolle: ſie war ſelne Ernah—
rerin, und lieferte ihm die. fruchtbare Aeglde.
Das erſte, weil man vlelleicht oft Kinder von,

Ziegen getrankt ſah: das zweite, weil ein Fell
der erſte Schild der Griechiſchen Wilden war,
womit er die Schlage des ihn augreifenden

Feindes auffing, und ihre Starke brach. Man
griff ſich aber auch nur mit Prugeln an.
Das Horn dieſer Wunderziege/ward ein Zau—
berborn, aus welchem, ohne Aufhoren aller
Ueberfluß ſinnlichen Genuſſes geſchuttelt wer—
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diſchen Thieres geſchworner Feind: es ent—
laubte ſeine Reben.

g. 68.
Der Hirſch und das Reh ſcpielen ihre

Rolle in den Sagen und Dichtungen von Ar—

temis und Apoll. Von ihnen wurden die
erlegt, welche man todt in den Waldern fand.

Artemis hatte eignes Wild, das ſie ſich ge—
zuhmt hatte; Herakles fing ihr eine Hirſchkuh,
mit goldnem Geweihe und ehernen Fußen,
weg. Um ſich an Aktaon zu rachen, verwan—

delte ſie ihn in einen Hirſch, damit ihre Hunde
ihn zerreißen ſollten.

g. 69.
Auch das Hundegeſch lecht theilt ſich

in unſterbliche und ſterbliche. Die mildere
Dichtung giebt der Artemus leichtfußige Hun—
de, die alles Wild erreichen, auf das ſie ge—

ſchickt werden. Gotterhunde, die man nach
abgerichteten Jagdhunden formte. Zuweilen
verſchenkte die Gottin einen: denn woher ſonſt
das nie /fehlende Thier? Die altere rauhere

Sage und Dichtung ſchafft Ungeheuer: Ker—
beros, ein großer Rude des nordlichen Grie—



138

chenlands, ward unwiderſtehliches Geſchopf,
mit einem Drachenſchweife, und drei Kopfen,
deren zwei die mildernde Dichtung ihm nahm,

bis das Studium des Alterthums ſie wieder
erganzte.

h. 7o.
Jeder Pallaſt ward, wie der Hof des Rei—

chen, von Hunden bewacht: ſo kam Kerberos

in Plutons Schattenburg. Aber Hephaſt
machte ſeine Hunde ſich ſelbſt, von Gold und
Silber, und lebend. Die ſterblichen Hunde
hatten mit ihren unſterblichen Vettern die Fa—

higkeit gemein, in jeder Verkleidung die Got—
ter zu kennen. Urſache davon vielleicht ihr
guter Geruch, der die duftende Ambroſia wit—
tern mußte: vielleicht ihr Zuſammenſchrecken

vor ihnen unbekaunten Gegenſtänden, das ſie
auch unter uns in den Ruf brachte, Geſpen—

ſter ſehen zu konnen.
z. 71.

Unter den wilden Thieren, die ſich nicht

zahmen laſſen, ſtehe der Eber zuerſt. Ein
aus Gortterblut« entſproſſener wars, den die
verachtete Artemis den Aetoliern: ſandte: fru

her fing einen uhnlichen Herakles weg. Ho.
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herer Herkunft mußte das große, ſchrecklich—

verwuſtende Thier ſeyn.

ſ. 72.
Schrecklich ſtand den Griechen unter den

wilden Thieren der reißende Wolf da: ih—
nen gefahrlicher als uns, weil er in den we—
nig bewohnten Geburgen in Menge ſich finden
mußte, und wuthender' auf die Heerden'“ im

Thale herabſturzte. Wolfe wurden aus Men—

ſchen, ſagt eine allgemeine Vermuthung, weil
man bemerkt haben wollte, daß Wolfe die Siim—

me der Menſchen nachahmen konnten. Die Sage

der Griechen nennt mehrere, welche Zeus in
Wolfe umſchuf: unter ihnen Lykaon, Konig
Arkadiens, weil er ſeiien gewurgten Sohn
dem Zeus vorgeſetzt hatte. Aber die Arkadier
alle verſtanden die Kunſt, ſich nach Willkuhr

in Wolfe zu verwandeln: waren doch ihre
Geburge voll Wolfe, welche die umliegenden

Gegenden verheerten.

g. 73.
 Vom Luchs meinte man, er ubertreffe

außer den Gottern alles an Schärfe des Ge—
ſichts. Als daher ein Grieche ſeines ſcharfen
Blickes wegen den Namen Lynkeus bekam,

i
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ließ ihn eine Dichtung nach ſeinem Tode zum

Luchſe werden. Uebrigens gehort dis Thier
neben andern reißenden zu den von Dionys

gezahmten und zieht deſſen Wagen.

S. 74.
Parder und Tyger, jwenn gleich in

Griechenland nicht einheimiſch, waren doch be—

kannt, weil ihre bunten Felle durch Seefahrer
2

eingefuhrt wurden: man wußte auch, daß ſie
reißende Thlere waren. Aber dem Bandiger
Dionys waren auch ſie nicht zu wild: er
zahmte fie, und zwang ſie, ſeinen Wagen zu

ziehn. Eine Dichtung, welche Wildheit des
Gottes, und auch Bandigung der Wildheit

malen konnte. Die ſpatere Fiktion laßt den

Gott die Feinde des Weinſtocks in dieſe Thiere
verwandeln.

ſ. 79.Auch der Lowe ſpielt eine große Rolle in
den Sagen der Griechen: die Helden erlegen
gewohnlich in der alteſten Zeit ſolche Thiere,
und hullen ſich in ihr Fell. Z. E. Herakles,
Theſeus. Die großern Thiere dieſer Art gott
licher Herkunft; einer gar. aus dem Monde

gefallen. Durch die Helden erlegt, verſchwand
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ten diente es ſtatt der Roſſe zur Beſpannung
des Wagens, dem Dionys und der Veutter

der Gotter; aber die der letztern waren vrer—
wandelte Menſchen, welche ſie durch dieſe Ver—

wandlung fur eine in ihrem Haine verubte
Unſittlichkeit beſtrafte.

v. 76.
„Den Uebergang von viet n gen Saugthie—

ren zu den Fiſchen macht das Seekalb, das

der Grieche als Waſſerthier kannte. Er ſah
die Phoken fur das eigenthumliche Thier der
Seegottet an, welche Heerden derſelben ſſich hiel—

J ten, und ſich ofters in gleicher Geſtalt mit ihnen

an den Strand in die. Sonne legten. Jeder der

Gotter hat eine eigne Heerde, die er pflegte.

2. Voögel.
ſh. 77.

Vogel ſcheint man fur verſtandigere We—
ſenm, als andere Thiere, ſelbſt als den Men—
 ſchen gehallten zu haben, weil ſie den Gottern

naher waren: Die Erklarung der altern Zeit
verwiſchte ſich aber, und Sanger leiteten dieſe

2PWChiere ganz von verwandelten Menſchen ab.



Jhre nahere Bekanntſchaft mit den Gottern
verſchaffte ihnen unter den die Zukunft ent—

hullenden Menſchen ein großes Gewicht. Da—
von S. Eſchatologie. Uebrigens ſchrieb man

ihnen gemeinhin ein ſehr langes Leben zu, weil

man keine Spur eines naturlich geſtorbenen
Vogels fand. Die Gotter bekamen meh—
rere davon gleichſam zu Hausthieren, wozu ſie
ſich fur die den Himmel bewohnenden Olym—

pier auch am beſten ſchickten. An Ungeheuern

fehlte es gleichfalls nicht.

g. 78.
Jch weiß zwar nicht, ob der Knuitur in

Grichiſchen Geburgen ſich findet: doch mochte
ich wohl vermuthen, daß er, oder eine andere

große Geierart, hier ehedem ſich fand, und zu
verſchiedenen Mythen Anlaß gab. Die

Sphind bei Theben, welche die Gegend ver—
heerte, und vom Oedip getodtet war, ließe ſich

auf ein ſolches Thier vielleicht,reduciren: ſo
auch die Harpyen, und Stymphaliſchen
Vogel. Doch bleiben fur die letztern noch

Andere naturlichere Erklarungswege.

g. 79.
Der Adler war der wahre Haushund
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des Zeus abgerichtet zum Bringen verlorner

Sachen, und zum Hohlen anderer, die Zeus
verlangte. Er brachte verſchleuderte Blitze
zuruck, trug dem jungen Zeus Ambroſia, dem
erwachſenen den geraubten Ganymed zu, und

verſah beim Prometheus Henkerdienſte. Er
iſt unſterblich wie ſein Herr, der ihn vor Her—

mes Geburt auch zur Verſchickung ſeiner Be—

fehle gebrauchte.

ſ. g0o.
Bei Pallas Athene war dies Hausthier

die Eule, in welche Athene einſt eine vor
Reue im finſtern Walde ſich bergende Schone,

Ryktimene, verwandelt hatte. Man. nahm
die finſtere Mine der Eule fur Weisheit, und
geſellte ſie der weiſeſten Gottin zu. Auch er—

ſchien Athene oft in ihrer Geſtalt. Des
die Zukunft enthullenden Apollons Liebling
war der geſchwatzige Rabbe; ehemals weiß,
aber zur Strafe fur Verlaumdung vom Gotte

geſchwarzt. Er kam zum Apoll, weil man
aus ſeinem Fluge und Geſchrei die Zukunft

enthullte.

g. 81.
Der Kukkuk, der Specht, der Eisvo—
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gel, und andere waren Menſchen, die von
den Gottern zur Strafe verwandelt wurden:
der Specht beſonders der Romiſchen' Mythen,

weil ſie den Picus als Ratlonalheroen ehrten,
und ſeinen Vogel zur Erforſchung der Zukunft

gebrauchten. Der Schwan eine Schopfung
Apolls, des Beſchutzers der Muſen: Kyknos,

ein Held und Freund des Gottes, und man—
che Sanger der Urwelt erhielten von ihm
dieſe Geſtalt. Der Kranich außer ſeiner
Entſtehung durch Verwandlung ſtolzer Men—

ſchen, figurirt in der Mythik noch durch ſeine
Kriege gegen die Pygmaen, die man nach
Afrika, dem Vaterlande der Griechiſchen Af—

fen, verſetzte. Und mit ihnen mag immer
mancher Vogel ſich zuweilen ſtreiten.

J. 83.
Unter den kleinern Vogein ſteht die Ta ubt;

als Aphroditens Liebling oben an: ſie, wie
die Nachtigall, Lerche und andere, waren ehe

dem Menſchen, und die Dichter bemuheten
ſich, die Verwandlungshandlung ſo anziehend

als moglich darzuſtellen. Die Verwandlung
Philomelens iſt wohl die ruhrendſte.

3. Aun



3. Amphibien.
g. 83.

Unter den Amphibien ſpielt nur eine Thlier

art, die Schlangen, eine bedeutende Rolle
in der mythiſchen Welt. Jhre Abdkunft, wie
bei andern wichtigen Thieren, von den Got
tern: den Gotterungeheuern waren ſie als
Haare oder Fuße angewachſen, wie dem Ty—

phous, der Meduſa: oder waren, wie Echidna
die Mutter der Drachen, von ihnen erzeugt;
»der entſprangen aus dem Blute ermordeter
Ungeheüer, und wurden von Gottern zu einer

zeſtimmten Abſicht geſchaffen, wie vom Ares,
ſich an dem Thebaniſchen Kadmus zu rachen.

g. 84.
Zum Grunde liegt bei allen Vorſtellungen

und Sagen von dieſem Thiere die ubergroße
Furcht vor ihrer Macht, und der Abſcheu vor

ihrer Geſtalt. Schlangenhaare waren das
hhbcchſte Gemalde des Widrigen und Abſcheuli—

chen: daher ſelbſt die ſchone Gorgone, Meduſa,

damlt: geſchmuckt, weil ihr Blick verſteinte.
Schlangen, waren die Fuße etniger Giganten,
veil man ſich dadurch ihre Wege durch das
Meer erklaren konnte: Schlangen machten

K
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un
den Schweif anderer Ungeheuer, um ſie recht

Ju unnn J furchtbar zu ſchildern.

I g. zy.III Drachen oder Schlangen von ungeheurer
ſnttn Große wurden gewahlt, Platze zu bewachen,

zu denen niemand kominen, oder die der Ein

geſperrte nicht verlaſſen ſollte. Die goldnen

J

ili Aepfel im Garten der Hesperiden, das goldne
ui Fell zu Kolchis, und manche andere Selten—
miunl heit bewachten Dracheu: und dieſe Huter wa

T

bit

J

J

J

ren ſchlaflos. Die Quellen zi Lerna ſicherte

ein vielkopfiger Drache: und die! Mutter. aller
ſun! Drachen Echidna bewachte die in den Tar—

Jn tarus Geſperrten bis Kerberos ſie abloſte.

J Drachen bereiteten den Menſchen  Ungluck,.mii g. 86.

i von den Gottern geſandt, wie der Lindwurun
5

den Nittern. Schon Apoll mußte miit dem
an, Python kampfen; Kadmus mit dem, Drachen

u des Ares; Herakles in der Wiege mit den

a  auf die Verfolgten Schlangen: und manches
nn Drachen Zahne keimten, und ibrachten eherne
mnin

n

n

J

ul Wenſchen, nur durch ihres gleichen verwund—

I

M
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Guten wandte der Arzt Asklep ios, zum Boſen

die Zauberin Medea ihn an.. Unerklarbar
iſt die Erklarung des Sehers Tiraſias in ein
Weib, und wieder in den Matun, bei der Be—
ruhrung gewiſſer Schlangen.

g. v7.
Mehrereè Gotter nahmen die Schlangen—

Geſtalt an, ihren Verfolgern zu entgehen,
Menſchen zu ſchrecken oder aus Neigung:
das Letzte Asklepios. Und dien ſcheimt auf
alle Schlangenverehrung zu fuhren. Auch
geflugelte Drachen glaubte man: De—
meter fuhr mit ihnen durch die Lufte; warum,
weiß ich nicht. Sonſt war der Drachenwar
gen Attribut der Zauberinnen: daher Medea

dies Fuhrwerk hat. Dionys zahmt auch
ſie: er iſt der alles Bandigende.

4. Fiſche,
g. 88.

Die Fiſche leitete man vom Okeanos und
der Thalaſſe ab: ſie ſollten aus dem Waſſer

gewachſen ſein. Zur Handlung ſind ſie ſehr
ungeſchickt, daher ſie in der Mythologie faſt

weniger thatig ſind, als in den Legenden der

Heiligen. Einige Fiſcharten entſtanden durch
K
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Verwandlung ertrunkener Menſchen; andere

wurden vom Poſeldon zu beſondern Abſichten

erſchaffen. Ungeheiuer gab es im Meere, wie
unter Landthieren in Menge.

g. 89.Ungeheuer, halb Menſchen, halb Fiſche,

Tritonen umgaben den Wagen Poſeidons,

wenn er uber das Waſſer dahin fuhr, und
blieſen auf groß en Schnecken, die man am
ufer gefunden, und zu Blasinſtrlumenten ge—

braucht hatte. Dieſe Meerungeheuer waren

älter als Poſeidon; ſie entſtanden hochſtwahr—
cheinlich aus den Seekalbern, denen man ſich

„us Furcht nicht nahe wagte; und' das Bla-
ſen vermuthete man aus den Tonen, welche

die Brandung und der Wind verurſachten.
g. 9o.

Eine andere Art Ungeheuner, welche Poſei-

don oder ein anderer lebendiger Meergott ab—
ſchickten Verbrecher zu ſtrafen, wurde aus

dem Haifiſch geſchaffen. Der Sturm warf
dies Ungeheuer zuweilen ans Ufer; wie konnte
man anders glauben, als daß das Thier von
einem Gotte zu irgend einer Abſicht geſandt

ſei? Helden fanden ſich dann gleich, welche



threm Sangerk if tſt d b id Daich

das Thier zu erlegen ſuchten: und die Olym
pier ſelbſt unterſtutzten den Waghals. Der
Grieche und Rorner nennt das Thier Peta:
aber Wallfiſche giebts im Mittlandiſchen Meere

nicht.
r

Außer dieſen Ungeheuern gabs noch andere
in dem Volksglauben, welche aber gar nicht,
oder nur ſelten aus dem Grunde des Meeres
ſich erhoben.

ß. Jr.Viel wußte man ſich vom Delphin zu
erzahlen, dem man eine peſondere Freundſchaft

gegen die Menſchen beilegte. Manchen ins
Waſſer geſturzten trug er auſ ſeinem Rucken

ans Geſtade: uüm den Wagen der Meergotter
her ſchwarmte er, und Nymphen und Gotter

des Meeres ritten oft auf ihm. Aphroditen,
die aus deni Meere gebaren, trugen Delphine

ans Geſtade.

g. 92.
Bekannt war auch den Griechen das

Muahrchen, daß ein Fiſch ſich an ein Schiff
anſaugen, und es im vollen Laufe dadurch auf—
halten konne; die berichtigte Remora. Jn
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tung zur Erklarung dieſer vermeinten Erſchei—
nung: Apoll hatte einen Griechen verwandelt,
der ihn an Entfuhrung eines Madchens hin—

derte. Der Fiſch halt nun alle Schiffe an,
um  ſeinem Madchen Hulfe zu verſchaffen.

g. 23.
Menſchen konnten zu Fiſchen werden durch

den Genuß eines gewiſſen Krautes, das Glau—
kus auch koſtete, aber daruber von den mit—

leidigen Seegotterm zum Meergotte watrd.

Auch gab es Teiche, deren Fiſche Gottern ge—
horten: wer hieraus Fiſche fing, ward ſelbſt

zum Fiſch:. Freilich ein Prieſtermahrchen, aber

doch auf Polksmeinungen gebaut, und darum
gegluckt. Ein ſolcher gefahrlicher Teich lag in

Lakonien.

J. Jnſekten.
ſ. 94.

Unter den kleinern Thieren waren wenige,
welche die Aufmerkſamkeit der Menſchen aaft
ſich zogen: auch iſts nur ihre Entſtehung, uber
die man dichtete. Die meiſten entſtanden durch

Faulniß: andere durch Verwandlungen, wie

die ſingende Grille; andere aus der Aſche
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eines Scheiterhaufens, wie die Heuſchrecken
aus dem Scheiterhaufen des Herkules.

gh. 95.
Am, meiſten ſahe man noch auf Bienen

und Ameiſen. Bienen ernahrten den Zeus,
und manchen bedeutenden Mann: daher Bie—

nenſchwarme nun ein Vorbild kunftiger Große.

Ariſtaos ward Gott, weil er Honig und Meth
die Menſchen kennen lehrte.

B. Das Pflanzenreich.
ſ. 96.

Bei den Pflanzen wieder die Hauptſache,
ihre Entſtehung: Menſchen und. Gotter ſind
in Pflanzen verwandelt, oder durch Zauber—

kraft rief ſie eine Gottheit hervor, oder Blut
und andere Safte von Menſchen und Thieren

gaben ihnen das Daſein. Einige Pflanzen
zeichnen ſich durch vorzugliche Eigenſchaften
vor andern aus: ſie haben auffallende Fruchte,

Safte, Kraft. Dies iſt der Jnhalt ihrer
Mythologie.

g. 97.
Geſchenke der Gotter ſind porzuglich die

Getraidearten und der Weinſtock. Die
erſten verbreitete Demeter auf ihren Reiſen,



oder verſchenkte ſie. durch den Triptolemos,
der auf ihrem Drachenwagen die Reiſe durch

die Welt, d. h. durch Griechenland, machte.
Viel wußte der Grieche von dieſer Reiſe zu
erzahlen, die viele Sanger mit einer andern,

Perſephone zu ſuchen, in eins zogen. Eigen—
thumlich mochten der Getraidereiſe wohl die
Dichtungen angehoren, wie Demeter als Kin
derwarterin die Kinder ins Feuer legte, und
ihnen das Sterbliche wegbrannte, daß ſie, mit
jedem Tage ſchoner und ſtarker wurden.
Denn ſehr mußten ſich die Kinder der Korn

ziehenden von den oft hungernden widerlich

unreinlichen Kindern der Jager und Hirten
auszeichnen. Wohin der Kornbau kam, dahin

Wohlſtand und Geſetze ſeine Pegleiter.
g. 38.

Nicht die Menſchen allein nahrten ſich

vom Getraide; das feinſte Weitzenmehl kam

auch auf die Tafeln der Gotter ſo dichtete
man, das Getraide gewiſſer Gegenden als
vorzuglich zu ſchildern. Miswachs ſchickte
Demeter: an Verheerungen durch das Wild

war Artemis Schuld und Durre machte
der erzurnte Apoll. Außer dieſen Gottern be—

4



kammerte ſich in Griechenkand um den Ge—

traidebau keiner: aber Jtalien hatte ihrer eine
Menge eigener, welche von der erſten Cutſal—
tung des Keimes bis zum Backen des Mehls

es vor Verderben ſchutzten.

g. 9.
Ueber den Weinſtock war die alte Sage

ſehr uneins: Dionys fand die Reben in Nyſſa;
nur die Beeren genoß man, und erlernte von
einem den Saft leckenden Drachen die Beeren

preſſen, und erfand den Wein. Andere erzahl—
ten, erſt zu den Zeiten des Gottes ſei der
Weinſtock entſtanden: Zeus habe Dionyſens
geſtorbenen Liebling in dieſes Gewachs ver—

wandelt. Aber die Gegner des Weinſtocks

wußten es beſſer. Jn Aetolien warf ein frem—
der Hund ſtatt der Jungen ein Stuck Holz'

man verſcharrte es in die Erde, und daraus

wuchs der Weinſtock hervor. Sem Saft
brachte Freude und Geſundheit, zahmte die
Wilden, und zerſtreuete KRummer und Sorgen
durch ſeine Zauberkraft. Auch thn zu verbrei—

ten koſtete dem Gotte Reiſen, und vieler Wi—

derſtand war zu bekampfen, wei man den
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Rauſch fur Wirkung des im Weine verbor-
genen Gifts hielt.

g. 100o.

Die Feige war der Ga Schopfung: ſie
rief den Beum aus ihrem Schoße. hervor,
einen Ditanen zu nahren, den ſlel gegen des

Zeus Verfolgungen in Schutz genommen
hatte. Auf ahnliche Art mogen mehrere ent

ſtanden ſein.

JF.

Die Citrone ſetzte durch ihre Farbe in
Erſtaunen: uber ſie eine doppelte, vielleicht

gleich alte Vorſtellung. Die Cyprier hielten
fie fur Aphroditens Geſchenk: ſie hatte den

Baum auf Cypros geſchaffen. Die ubrigen
Griechen kannten ihn weniger: ſie ſahen ihn

fur goldne Fruchte tragend, und in dem wohl—
verwahtten Garten der Hesperiden in Afrika
vom Atlas von Drachen bewacht, an. Hel—

den zogen hin; von dieſen Aepfeln zu holen:
andern gaben die gutigeren Nymphen davon.
Eine Dichtung laßt auf Zeus und Herens
Hochteit von der Ga die goldne Frucht zum

Hochzeitgeſchenk hervorbringen.
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ſ. l1o2.

Viele andere Baume und Pflanzen brachte

die Dichtung in den mythiſchen Kreis. Der
Lorbeer, der den Apoll und den Sieger
kronte, war eine verwandelte Nymphe, des
Gottes Geliebte; das Schilf eine Nymphe
ehedem, durch Verwandlung Pans Verfol—
gungen entriſſen, wie der Myrthenbaum,

und andere. Manche Nymphe ward zur
Strafe zum Baume: die Trauerpappel
um die Leiden einer klagenden Schweſter zu

enden.

ſ. 103.
Giftige Krauter entſtanden aus dem

Schaume, den Kerberos fallen ließ, als Hera—

kles ihn auf die Oberwelt ſchleppte: und aus
dem Blute mancher Ungeheuer. Zauberkrafte
beſaßen andere, die nur die Gotter und Scha—

manen kannten: das ſchwarze Moly wider—
ſtand dagegen dem Zauber. Ein Gras gabs,
das unwiderſtehlich ins Meer warf: daher die
Sonnenpferde, die Phoken, und Fiſche ſich da—

von nahrten.

g. 1oa4.
Die Eichen waren belebt: in ihnen
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wohnte eine mit ihnen geborene Nymphe,
welche des Baums ſich um ſo ſorgfaltiger an
nahm, da ſie mit dem Verwelken des Baums
ſelbſt ihr Leben aufgeben mußte. Daher der
fromme Grieche des Baums um der Gottin

willen. ſchonte, und ihn pflegte. Manucher

Stamm glaubte, aus abgefallenen Eicheln
ſein einſt ſeine Vater erwachſen: dies war
fur jene Horden um ſo naturlicher, da der
Baum beſeelt war, und man zu Dodona gar
tine redende Eiche hatte.

g. tosg.

Auch unbekaunte Baume waren voll Wun—

derkraft: nur ihr Holz kam, gewohulich durch
die Hande der Gotter nach Griechenland.
So der Scepter des Agamemnon, der Speer
Achills, und der Jagdſpieß des Kephalos, den

ihm Aurora ſchenkte. Er traf jedes Wild,
auf das er abgeworfen war, und legte ſich
dann aus, eigner Kraft wieder zu den Fußen

ſeines Herrn. Man ſieht, wie dies uube—
kaunte Holz durch fremden Handel elngefuhrt

ward.
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C. Das NRNineralteich.

ſ1. 106.
Um die finzelnen Produkte des Mineral—

reichs bekummerte ſich der altere Grieche nicht:
er dachte nicht daran, zu fragen, was daz

Geld und andere Metalle oder edle Steine
ſein, oder woher, wenn man den Bernſtein

audnimt, den er fur verhartete Thranen det
Schweſtern des unglucklichen Phaetons hielt.

Aber dir ſpatern Dichter halfen dem Mangel

ab: die Alexandriner beſonders, geſchmackloſe
Schopfer unmythiſche Fiktionen, laſſen auch

viele Mineralien und Steine aus verwandel—
ten Meuſchen entſtehen. Z. E. Nonnus.
Sie kann ich hier fuglich ubergehen.

Anhan g.
Mythiſche Geographit.

h. 1.
Was von der alten Welt den Griechen

bekannt war, ward auch Gegenſtand ihres
Nachdenkens: und an ihre Vorſtellungen und
Sagen knupften ſie jede ihrer geographiſchen

wie andere Kenntniſſe an. Fur ſie kann



man die damalige Welt theilen in bekannte

und unbekannte Lander: von denen man das
Daſein vermuthete; und auf ſeine eignè Art

ſich dachte. Beide gaben der mythiſchen Geo—
graphie Materie genüg. 4

A. Bekanntke Lander.
gyr 2.

Was die bekannten Lander betrift, fuchten

die Griechen die Urſachen der Namen, welche

dieſelben fuhrten, in ihrer Gotter? und Saägen
geſchichte auf. Z. E. Aſia hieß. fo nach einem

Schamanen des Landes, der dem Tros dat

Palladium gab. Siceyon hieß einſt Titane,
weil Titan, der Bruder des Hellos, hier einſt
herrſchte: ſo Jtallen Saturnia, weil der aus
Kreta vertriebene Kronos, oder Saturu hier

herrſchte. Andere Lander hatten nach Hel—
den, welche ſie beſetzten, ihre Namen: und
hiel fand ſich wohl ſehr huaufig Wahrhelt.

Oft aber erfand man auch aus dem Klange
des Namens eine Geſchichte. 59

h. 3.
Ueber die Lage der Lander hatte man ſehr

ſonderbare Begriffe. Delos mit dem Tempel
Apoll's lag im Mittelpunkte der Welt: in
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Abend und Moigen, Mittag und Mitternacht

war alles mit Meer umſloſſen. Nur die be—

kannten Lander beſchien die Sonne: und nur
dem Mittelpunkte nahe wohnten gewohnlich
MWenſchen; am Rande der Erde Rieſen und

Zwerge, Thiergeſtaltete und Ungeheuer.

8.

Die Stadte hatten, wenn ſie nur einiges

Alter hatten, Gotterurſprung, und wurden
von den Sohnen der Nymphen n ahe am
mutterlichen Wohnorte, die alteſten gar von

den Gortern ſelbſt angelegt. Gythion in La—
konien wollte voni Apoll, und Herukles; Pal—
lene in Achaja vom Titanen PeZas erbaut

ſein. Von andern Stadten hatten Gotter die

Maüern erbaut: daher ſie ſo lange unuber—
„windlich. Von Myecenens! und Tirynths

Mauern waren die Cyklopen, von Jliums be—

ruhmtern Apoll und Poſeidon die Erbauer.

g. J.Andere Orte bekamen ihre Feſtigkeit durch

elnen Zauber. Sie bewahrten ein vom Him—
mel gefallenes Bild der Pallas Athene: wie

Troja und Rom. Oder ein Zauberhaar
war innerhalb der Mauern: wie die goldne

J

 ô



Locke des Niſue; und zu Togea in Arkadien
gar ein von Athenen geſchenktes Haar der
Meduſa. Zu Rom bewahrte man außer dem

Palladium noch ein vom Himmel gefallenes
Schild.

g. 6.
Zerge, Felſen, Klippen und deraleichen“

einzelne Gegenrden des Landes waren den
Anwohnern mythn, wichtig als Schauplatz

dieſer oder jener egebenheit. An einer
Quelle war eine Gottin entbunden; in der
Hohe lag inſt ein Gott verborgen; im
Walde jagte Artemis lieber als bei den Nach
barn: dort weor der Oeibaum, hier eine Quelle
wunderbar geſchaffen: in jener Grotte, in kei

ner andern, ſtieg Herakles herab zur Unter—
welt: u. ſ. w. und doch zeigten mehrert Vollker

den Schauplatz einerlei Thatſachen, jedes in

ſeinem Lande.
b, Unbekannte Lander.

g. 7
Alles was außer der Grenze bes Sonnen

weges lag, den der Grieche von ſeinem Orte
aus zu uberſehen meinte, war in Finſterniß
jegraben. Todteiſtille herrſchte hier, die nur

dar
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das Schwirren der Fledermauſe und der Schatten

unterbrach. Denn die Schatten der Verſtor—
benen hauſten hier. Man konnte noch hin—
ſchiffen: aber die ſchreckliche Reiſe wagten frei—

willig nur die großten Helden. Dies Schat—
tenland lag Griechenland nahe, nordweſtlich,

als man nur dunkel Jtalien und Sieilien
kannte: es ruckte immer weiter weſtlich, je

welter Griechiſche Schiffe die Erde entdeckten,
und ſchwand endlich mit der Eutdeckung der

Meerenge von Gibraltar und Gades ganz
unter die Erde.

g. 8.
Jenſeits der Meerenge ſuchte man ſpater

hin Elyſiums Gefilde: Jnſeln mit allem Sin—
nengenuß ausgeſteuert ſollten hier ſein, und
bewohnt von den Seeligen. War man wirk-
lich zu den Kanariſchen Jnſeln gekonimen,

oder vermuthete man ſie, wie Plato und an—
dere die verſunkene Jnſel Atlantis?

S. 4.Hoch“ im Nordoſten glaubte man Hyper—
boreer zu finden; ein Volk bei dem die Un— J

ſchuld, und das Gluck des goldnen Zeitalters

herrſchten.  Oft! und gern kamen die Got—

2
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ter zu ihnen, und jahrlich ſandten ſie in
Garben gepackt ihre Gabe dem Delphiſchen

Apoll. GSudoſtlich wohnten die Aethiopier,
ein gleich unſchuldiges, den Gottern wehrtes
Volk, bei dem ſie oft acht Tage nach einan

der ſchmauſten. Sudweſtlich ſind um den
Atlas her Ungeheuer: er ſelbſt ſtutzt den ho
hen Olymp, anfangs als Menſch, dann zum
Berge verſteint. Eine ſpeciellert Ansfuh
rung wurde zu weit fuhten.



Mytholosgie.
—n.

Vierter Theil.

Eſchatologie.
Ú{Sorſtellungen, Sagen, Dichtungen, deren
Hauptbeziehung die Zukunft iſt, ſind in det

Eſchatologie zuſammengefaßt. Sie begreift
daher eine doppelte Zukunft: die des gegen—

wartigen Lebens; und hat alsdann das Vot

hererfahren zukunftiger Begebenheiten zum
Gegenſtande: und die des Lebens nach dem
Tobey welche mit dem Schickſale der Verſtor

benen ſich beſchaftigt. Daher die Eſchatologie
in zwei großere Abſchnitte zerfallt: deren jeder

wieder das allgemein Gultige von beſondern

Vorſtellungen und Sagen getrennt darſtel
len muß.
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Erſter Abſchnutt.
Vorherſagung der Zukuunft.

1. Alltgemeine Darſteltung.

ſ. J.
Was kunftig geſchehen ſoll, iſt nur den

Menſchen unbekannt: das Schickſal, oder die

Gotter haben es ſchon auf dag. genaueſte vor

herbeſtimmt. Die Gotter wiſſen daher den
Theil der zukuünftigen Begebenheiten, den ſie
ſo oft und nicht auders einrichten wollen.

Die Beſtimmungen des Scchickſals ſind ei-
nigen Gottern bekannt, z. E. der Ga, von
denen die ubrigen ſie erfragen. Seit der Be—

kanntſchaft mit der Schreibkunſt, noch ehe
Griechenland ſelbſt ſchreiben konnte, glaubte

man  ein Buch des Schickſals, worin dies
ſeinen Willen geſchrieben hatte, aber nur
Zeus hatte den Zugang zu der wichtigen Ur—

kunde.

g. 2.Durch ſich ſelbſt weiß zwar der Menſch die

Zukunft nicht. Er kann bei aller Einſicht
und Kraft ohne die Gotter nichts dazu thun

aber er kann ſie erfahren. Jhm ſtehen dazu



7

165
mehrere Wege offen, die ſehr von einander
abweichen, und von den Menſchen mit gro—

Ferm und minderm Glucke betreten werden.
Die Gotter eroffnen Lieblingen aus Nel—

gung, Feinden, um ſie zu ſchrecken, was ih—

nen bevorſteht; voder laſſen es durch re—
dende Thiere verkundigen; die von den Got,
tern unterrichteten Menſchen konnen den er
haltenen Aufſchluß wenn ſie wollen, wieder an—

dern mittheilen.

H. 3Es. giebt Mittel die Gotter zu zwingen,

daß ſie gegen ihren Willen ihre Kenntniß von
der Zukunft anderen mittheilen muſſen. Man
ſucht ſie ſchlafend zu beſchleichen, feſſelt ſite

und ihre Freiheit erhalten ſie nur, wenn ſie die

Neugier des Fragenden befriedigt haben. Aber
außer dieſer offenbaren Gewalt laßt ſich auch eine

unerklarbar wurkende anwenden, deren man

ſich in dem neugierigern Jtalien haufiger als in

Griechenland bediente: die Evocation der
Gotter durch Opfer. Numna zog ſo den Jupi—
ter vom Himmel herab.

g. 4.
Um den Willen der Gotter wiſſen, die Vo—
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gel: ſchwarmen ſie doch immer um den Olynip
herum und horen der Gotter Geſprache. Meh

rere von ihnen ſtehen ja auch in beſondern Dien

ſten der Gotter, wie Adler, Eule, Rabe, Taube
u. ſ.w. Dieſe durch Zuhoren der Zukunft kun—
digen Vogel erzahlten ſich das gehorte Neue

einander: ſo konnten es die Menſchen erfahren,
weyn ſie nur die Stimmen der Vogel ver—

ſtanden,

ß. ſ.Ein anderer Weg, die Zukunft durch Hulfe

der Vogel zu erfahren, war, auf ihren Flug

Acht zu geban. Die Gotter ſchickten Vogel,
und durch deren Flug gaben ſie den Menſchen
nach einer ſtillſchweigenden Verabredung den

Ausgang ihrer Unternehmungen zu erken-
nen. Auch die Handlungen der Vogel, ihr

Eccharren, Freſſen, haufiges Erſcheinen u. ſ. w.
hatte ſeine Bedentung. Die Auslegung beru—
hete gleichalls auf einer vorausgeſetzten Con

vention.

g. 6.
Zur Kenntniß des Willens der Gotter

und des Schickſals erhebt ſich unter gewiſſen

Umſtannden der Menſch ſelbſt. Vor dem
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Dlicke des Sterbenden liegt die Zukunft offen

da: er bedarf dann keiner Hulfe: ſeine
Spruche ſind Orakel. Jn gleicher Lage befin—

det ſich der Wahnſinnige: auch er ſieht die
Zukunft mit eignen Augen, und redet fur den
Zuhorer verwirrt, weil dieſer nicht ſeinen Blick

in dem Zuſammenhange der Dinge hat. Nach
einer ahnlichen Vorſtellung ehrt der Araber
noch den Verruckten als einen Heiligen
Gottes.

ß. J.
Faſt' gleich holl war der Blick des ſchla—

fenden Menſchen, deſſen Traum ein halber,

oft tauſchender Blick in die Zukunft war.
Aber dieſen Blick, den Traum, ſah man
doch nicht als Wirkung der menſchlichen Kraft

ani man dachte ſich Traume als Gotter,
welche auf Geheiß hoherer Gotter dem Schat—

tenreiche entſtiegen, in maucherle! Geſtalten

verwandelt zu den Schlafenden ſich ſtellten,
und ihm Befehle der Gotter, oder ihre Wil—
lensmeinung wegen der Zukunft uberbrachten.

Die altere Welt kannte nur einen Traum:
aber die Dichter ſchufen der fluchtigen Weſen

ein großes Heer, und machten zwei Klaſſen
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daraus, wahre und betrugende, ſtatt daß die

altere Dichtung den Gott die Menſchen zu—
wellen belugen ließ.

ſß. 3.
Die Begebenheiten der Zukunft hingen

von den Gottern und von dem Schickſale ab.

Was das Schickſal beſchloſſen hatto, war un
Jwiderruflich, und mußte geſchehen: aber Got

ter und zuweilen die Menſchen ſelbſt vermoch—

ten es, die Vollziehung dieſes Beſchluſſes auf—
J

zuhalten, und weiter hinaus zu verſchieben.
Anders verhielt ſichs mit dem, was die Got—
ter beſchloſſen: ſie konnten, wie der Menſch,

ihre Vorſatze aufgeben und abandern. Die
Zukunft alſo, ſo fern ſie von den Gottern

abhing, war veranderlich, und ihren Verſpre-
chungen daher ſo wenig zu trauen, als ihren

Drohungen.
ü

gß. 9.
Das verſprochene Gute nahmen die Got—

ter zuruck, wenn man ſie beleidigte: da wars

Rache. Oft zeigten ſie ihren Feinden auch
reizende Aus ſichten, um ſie zu Fehltritten zu
verleiten, um deſto ſicherer ſturzen zu konnen,

Oft waren ſie, wegen der Gegeuwirkuu

J
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machtiger Gotter, nicht im Stande, ihre Vor
ſatze autzufuhren.

g. 10.
Eben ſo ließ ſich Veranderung ihrer feind—

ſeligen Geſunnutigen hoffen und bewerkſtelligen.

Niemand hatte es darin weiter gebracht, als
die Romer. Sie, aber auch die Gricchen, op—

ferten Hekatomben, verſprachen koſtbare Ge—
ſchenke, bauten Tempel und Altare, ſtellten

feierliche Spiele, und demuthige Prozeſſtonen

an, und die Gotter ließen ſich erweichen..
Wollte dieſes nicht helfen, ſo verſicherte man

ſich des Schutzes der machtigern Gottheit ge—
gen Unwillen der geringern. Man ſieht die
Quelle dieſer Vorſtellungen leicht. Der Ge—

tauſchte oder vom Sehamau Vetrogene beru-

higte ſich um ſo eher uber den Betrug, und
ließ ſich ein zweites mal eben ſo glaubig be—

trugen.
g. ti.

Die Folgezeit wollte drklaren: und dieſe
Erklzrungen wurden —wo enicht Mythen, doch

weniagſtens Volksglauben. Allmahlig verlor,
oder verminderte ſich der Glaube an ſtetem
Zuſammenhang der Menſchen und Gotterwelt.
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Da wars Kunſt der Menſchen, die aus Ge—

ſtirnen und Vogelflug die Zukunft las, und
Ahuung und. Wunderzeichen deutete: da wars
Wunderkraft der Erde, die hier durch, berau

ſchende Dampfe, dort durch ein Echo, da durch

einen Zauberquell die Zukunft enthullte. Und
als die Erde alter. und ſchwacher vzard, ver

lor ſuh die Kraft: die Orakel ſchwiegen.

Beſondere Vorſtellungen uber die
Enthullung der Zukunfte

A. RWMantika.
ſ. 12.

Es gab eine Mantika; evriun; d. h. eine

Wiſſenſchaft oder Eigenſchaft einzelner Jndi
viduen, die Zukunft zu erfahren, oder richtig

gi deuten. Anfangs verdankte der Menſch

dieſen Vorzug dem Geſchenke der Gotter, oder

dem Zufalle: dann ward er durch Studium
und Kunſt erworben, konute gelehrt und ge—
ternt werden.

F. 13.
Dieſe Mantika gab nicht bloß hellen

Blick in die Zukunft: der alteſte Sther der
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Griechen und Romer war Wunderthater zu

gleich. Jhm lag die Zukunft und die geheime

Kraft der Natur gleich offen da: das rohe
Zeitalter trennte beide Fahigkeiten wohl nir

gends. Einer der alten Seher erwarb ſich
eiü Konigreich, weil er nicht bloß die Zukunft

wußte, ſondern Mannerſchwache abhalf, und
ein todtes Kind ins Leben zuruckrief.

g. 14.
Ganz vorzuglich war der Mantis oder

Seher zugleich der Arzt ſeiner Horde: de h.
er wars, von dem ſie die Heilung innerer
Krankheiten erwarteten. Aeußere gehorten
den Kindern des Asklepioss. Da man nur
wenig Krankheiten hatte, ſo war der Umfang
der Heilgeſchafte des Mantis auch ſo groß
nicht. Jhm grade traute mans zu, er werde
die Geſundheit wieder. geben konnen, weil er

wiſſen konnte, was dem Krauken fehle. Z. E.

welche Gottheit die Crinnyen geſchickt habe.
Dann half.ihm ſeine Kunſt, die Vertreibung
derſelben zu bewerkſtellgen. Man nannte

dieſe Art des Heilens der Krankheiten, Rei—

nigen oder Suhnen. Die Handlung ward
auch ohne Krankheit, nach jeder That vorge—
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nommen, von der man die Folgen furchtete;

z. E. nach jedem Morde. Nicht blos einzelne
Perſonen, ganze Familien, Stadte, Volker

wurden zugleich gereinigt; ſo verſchrieb Athen
zu dieſem Zweck den weiſen Epimenides aus

Kpeta.

h. 15
Der Mantis war, bei allem was die Grie—

chen von ihm ruhmen, doch der wahre Scha—

man der alten Welt. Selbſt von einem Zau
bertleide, Stabe und Keſſel finden ſich Spu?
ren. Grober Betrag und ſchandliche Lugen
ſchimpfen den Schaman nicht: ward er zur
Rede geſtellt, ſo ſchutzte ihne der Befehl der
Gotter, die ihm grade ſo zu handeln befohlen
hatten, und die durch die Verbrechen der
Meüſchen zur Wortbruchigkeit bewogen waren.

Auch an Sittlichkeit des Raths der Schaina—

nen iſt nicht zu denken: auf ihren Vefehl
wurde Blutſchande geubt, Kinder geopfert,

unſchuldige Wandrer gemorder?

S. 16.
Als die Mantika noch eine Gabe der Got—

ter oder des Zufalls war, bekam der Schae
maun ſeine Kunſt auf mannigfakißzen Wegen.
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Der Eine aß das Kraut, mit welchem die
Phoken gefuttert wurden: der Andere erhielt

ſeine Kunſt als Geſchenk vom Apoll odet
Hermes: ein Anderer hatte das Gluck, daß
ihm die Vogel die Ohren reinigten; nuu
kvnnte er ihre Sprache verſtehen, und that
mit ihrer Hulfe ſeine Wunder. Auch durch
Schlangen wurde einigen die Gabe der Weiß—

ſagung mitgetheilt.

g. 17.
Ein Schaman verſtand ſeine Sachen beſſer

als der andere: daher oft Wettſtreit unter ih—

nen, in welchem zuweilen der Ueberwundene
mit dem Leben bußte. Der Geſchicktere hatte

großere, der Unfahigere geringern Zulguf.
Nicht Manner allein, auch Weiber legten ſich

auf die Mantika: aber nur in den altern
Zeiten. Mit der großern ſogenannten Kultur

Griechenlandes“ verloren ſie ſich. Zu ihnen
gehorten die Sibylien, welche in Griechen—

land ſelbſt langſt vergeſſen, aber durch Romer

und Kirchenvater wieder bekannt wurden.
Mehrere ſolcher Damen gabs, die ihre Orakel—

ſpruche ſchriftlich verfaßten, der Sage nach:
denn ſind ſie aus dem ihnen beigelegten Zeit—



alter, ſo mochten ſie wohl ſchwerlich dicke Ba—
cher haben ſchreiben konnen

g. 1t.
Die Romiſche Sibyhlle iſt die wunderbarſte

von allen. Nicht die Begebenheiten der Zur
kunft enihielt ſie, ſöndern eine Anweiſun.
wie man ſtch bei gewiſſen Wunderzeichen, und

dem erfahrnen Unwillen der Gotter zu verhale

ten hatte. Bei neuen Prodigien, die noch
nicht vorgekomnmen waren, ſchlug man die
Bucher nach, und lernte, wie man dar Un-
gluck abwenden muſſe. Bei großen die Repu

blik betreffenden Unglucksfallen, Niederlagen,
Epidemien, u. ſ. w. lernte man wieder aus ih
nen, was zu thun war, daß die Gotter das
Uebel abwendeten. Die Sibylliniſchen Bu
cher, die man jetzt noch hat, ſind daher ein

ſehr grober Betrug.
g. i9

Dte Mantika ward endlich eine Kunn,
die ſich lehren und lernen ließ; und nun
theilte ſie ſich in mannigfaltige Zweige; da
bis dahin ein Schaman alles, den Umſtanden
nach, vereint betrieben hatte. Jede der ver
ſchiedenen Wiſſenſchaften hatte ihre Grenze,
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derſelben nicht uberſchritten wurde. Gtiechen
land ſah wenige Zweige derſelben ſich ausbu—
den: es hatte der Orakel zu viel. Aber doch
vernachlaßigten ſeine Bruder die Mantita

nicht ganz, um den Pobel zu befriedigen, der
 Ach den etwas eutfernten Orakeln nicht gehen

konnte. Anders ging es bei den Romern wo
die Orakel zwar nicht ganz fehlten, aber doch

erſt ſpat ſich anfanden, und ſich nicht ſonder
lich vermehrten.

J. 2o.
Die Votherbeſtimmungen der Zukunft aus

den Geſtirnen, worauf der Orient ſo viel
hielt, kam erſt ſpat nach Grliechenland und

m: erſt nachdem durch Alexanders Erobe—
tungen. der Orlent und Oceident in nahere

Verbindung gekommen waren. Beſonders
trieben nun verlaufene Aegyptier dieſe Kunſt

nter dem Namen der Mathemattiker.
Ju Griechenland und Jtalien konnte dieſe
Wiſſenſchaft nicht gedeihen, weil die Religion

ſelbſt und ihre Jnquiſition die Aſtronomte
hinderte. Sie ging auf die Ausdeutung der
Begebenheiten, welche der Aufenthalt der
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Planeten in den verſchtedenen Hauſern oder
Zeichen des Thierkreiſes zur Folge haben ſollte.

Noch wurde die Erſcheinung der Kometen,
nach den Umſtanden bald auf die Geburt,
bald auf den Tod eines Regenten, bald wie—
der auf Krieg, Peſt und theure Zeit gedeutet.

Endlich waren auch ungewohnliche Erſcheinun—
gen an Sonne und. Mond, z. E. Finſterniſſe,
Farben, Ringe, u. dergl. Gegenſtande der Mar

thematiker.

g. 21. J

Zuſammengeſetzter war der Zweig der

Wiſſenſchaften, den die Auguren bei den Ro—

mern bearbeiteten. Sle hatten ſich die Deur

tung des Vogelflugs und des Blltzes gewahlt?
und zwar nicht derer, die unbeobachtet ſich

zeigten; ſondern die erſchienen, wie ein
Kenner der Wiſſenſchaft den Himmel beob—
achtete. Daher das Geſtchaft des Augur
ohbservare de coelo hiteß. Weil dieſe Gegen
ſtande der Wiſſenſchaft beide am ·Himmel be

obachtet wurden, ſo wurden beide zuſammen-
gefaßt, und von einerlei Mannern betrieben.
Der Staat hatte das Collegium organiſirt,
und brauchte es zu ſeinen Zwecken: dies gab

der
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der Wiſſenſchaft eine Richtung, wie es die
jedesmalige Politik forderte.

g O22.
Ein anderer abgeſonderter Theil der Wiſ—

ſenſchaft begriff die Crſcheinungen, die ſich bei

dem Opfern fanden, oder ßnden ſollien.
Jn Rom hatte auch dlieſe Schamane der
Staat ſich unterzuordnen gewußt: ſie hießen
haruspices. Doch machie die haufige Ver—

bindung »mit dem geringen Maunne, daß dieſe
Seher, ſich auch mit der Deutung der Wun-—
dexzeichen abgaben: wie wohl auch der Ro—

mer wie der Grieche die Erſcheinungen beim
Opſern als Wunderzeichen anſahen, weil er
ſie als unmittelbare Wirkungen des Willens

der Gotter anſah. Und dafur galten ihm
auch jene Wunderzeichen, Prodigien und
Oin ina.

d. 23.
Zufolge des alten Begriffs, da der Seher

der Zukunft auch Wunderthater war, mochte
man hier nioch die Zauberer und Zaube—

ritnnen auffuhren, die lange unter rohen
Bergbewohnern in Griechenſand und Jtalien,
beſonders in Theſſalien und Arkadien ihr

M
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Weſen trieben. Auch ihre Kunſt war in ein
Syſiein gebracht, und men lernte fie bet be—

ruhmten Meiſtern. Jhre Wiſſenſchaft begriff
nicht blos die Kunſt zu zaudern, ſondern auch

die, den Zauber zu loſen: unter lhren Kunſt-—
ſtucken ſind beſonders beruhmt die Phiktra,

in temporarn Verwandlungen und das
Wettermachen. Am langſten erhielten
fich dieſe Kunſtler, und der Glaube an ſie
ſcheint den Angriffen der Vernunft am laug—

ſten Trotz bieten zu wollen, weil der Hang
zum Wunderbaren ſo groß iſt. Einen eig—

Dnen Zweig dieſer Wiſſenſchaft machte die
Nekromantte, oder die Kunſt die Todten
aus der Unterwelt herauf zu ruſen.

B. Manteia.

v. 24.
Nicht lange hatte es jeder Schaman ndothig,

im Lande umher zu ziehn, und ſeine Kunſt
anzubringen: ein geſicherter Ruf zog bald die
Menſchen zu ihm hin. Dies war der Ueber—
gang von der wanderndben Welſſagung zur
ſtatariſchen, und von der perſonellen zuür lo—
kalen. Aber nicht Manner waten es, die
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dieſei Uebergang zuerſt bewirkten, ſondern

die Weiber zu Dodona.
g. 29.

Anfangs gab der Schaman an ſeinem
Wohnorte ſeine Antworten liaft der Gott-
heit, die ihn begeiſterte: oder durch Deutung
von Gerauſch, Bildern u. ſ. w. deren Hervor—

bringung in ſeiner Willkühr ſtand. Daher
entſtand der Glaube, die Kutiſt des erſten
Schamanen ſei an ſeinen Gott und an ſein
Lokal gebunden: nur hier vermoge er zu han—

deln, weil die ihn leitende Gottheit die Gottheit

des Orts ſei.
J

g. 26.Ward nach dem Tode des erſten Schama—

nen ſein eintraglicher Platz durch einen Nach—

folger erſetzt, ſo lag es allerdu.gs im Plaue
deſſelben, den Glauben zu beſtarken, oaß oer
Platz eigentlich die Kraft zu weißagen gebe,
eder die Eigeuſchaft habe, unter der Leitung
eines Sachverſtandigen die Zukunft zu enthul—

len. Nun war ihm das ganze Zutrauen ge—
ſichert, das ſein Vorganger genoſſen hattce:

ſein eigner Ruhm konnte nicht leiden, weil er
doch das Vehikel der Ofſenbarungen der Got—

M 2
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ter, und der Ausleger der Vorbedeutungen

war, welche der Ort gab: aber der, Ort ward

fur ein Manteion oder in der gewohn—
lichen jetzigen Sprache, fur ein Orakel ge—

halten.

g. 27.
Die Vorſtellungen der Glaubigen uber

dieſe Orakel betrafen nun zweierlei: die Art,

wie der Ort zur Enthullung der Zukuunft
wirkte, und die Deutungen des Propheten,
aeeonras, weil er in Worten das ausdruckte,

ſprach, was die Orakel durch Zelchen gaben,

und an andern Orten, weil die Orakeltraft
durch ihn redete. Dieſe Propheten waren
bei den beruhmteſten Orakeln Griechenlandes,

z. E. zu Delphi und Dodona, Weiber.

g. 28.Jedes Orakel hatte ſein Eigenthumliches,

und dies ſcheint ſich von 'Zeit zu Zeit geändert.
zu haben. Hauptarten der mancherlei Oratel

waren etwa folgende:
1. Solche, wo man eines Phropheten

bedurfte, um die Antwort auf ſeine Frage zu
erhalten: dieſe Propheten mochten ſie aus
einem Gerauſch, Träumbilde, u. dergl. herneh



men, oder durch eine Orakelkraft in den
.Stand geſetzt ſein, ſie zu geben.

2. Solche, wo die Einmiſchung des Pro
pheten entbehrlich war. Dieſe von weit ge—

ringerer Wichtigkeit, als die erſten, und gleich
ſam zum taglichen Hausgebrauch: aber dafur

auch weit haufiger.

Der ſammtlichen Orakel in Griechenland
waren eine große Zahl: nicht nur alle Stadte
von Bedeutung, auch große und kleine Flecken,

und einzeln liegende Tempel hatten ihre
Orakel. g. 29.

Die Orakel gehorten gewiſſen Gdottern,
d. h. an dem Orte, wo ein Orakel war, ſah
man eine beſtimmte Gottheit fur den Urheber

deſſelben, und den Geber der Orakelkraft an.
Alle Gotter hatten Orakel, die Olympier ſo

wohl, als viele der Vorolympier und ſelbſt
der Heroen. Ja auch von beruhmten Scha—
manen glaubte man daß ſie noch nach ihrem

Tode an gewiſſen Gegenden Orakel gaben;
ſo Amphiaraos, Mopſos, Amphilochos, Or

pheus, Kalchos, und ſelbſt Tireſias, nebſt an
dern. Die Gottinnen hatten ſo gut ihre Ora—
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kel, als die Gotter: die Nymshen, Here,
Athene, Artemis, ſogar Aphrodite. Ga ſollt.
zuerſt die Orakel innd gehabt haben, nach ihr,
Themis: Spekulatiou der Philoſophen, welche

damit ſagen wollten, die Kraft einiger Orakel
ſei eine naturliche, und die Spruche in den

alteſten Zeiten wahr und billig aeweſen. Die
meiſten Orakel aber hatte Apollon, der rechte

Vater der Schamanen und ihrer Kunſt.
le

g. 30.
JDie Orakel, wo Propheten waren, gaben

die Antwert in Verſen: aber dieſe waren ſo
holprigt und unverſtandlich „daß man gleich

bei dem Orakel ſelbſt, beſonders zu Delphi,
Exegeten halten mußte, die dem Fragenden
die Antwort auslegten, und in verſtanblichere
Verſe brachten, Jene Dunkelheit war eine ge—

ſuchte, der Fragende ſollte eine Antwort er—

halten, welche ſich auf alle mogliche Falle
deuten ließ, die bei der Frage ſich denken lie—

ßen. Zwar log in den fruheſten Zeiten das
Or.kel oft, da es deutlich ſich erklarte: aber

die Gotter gaben dieſe Unverſchamtheit end
ich auf, und ſprachen zweideutig.
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v

Daruber aber ginzen gar endlich die Ora—
kel, ganz zum Grunde. Als Griecchenland durch

den Perſerraub reich, und ſeine Bewohuer
ubermuthig geworden waren; als Luxus, und
verfeinerter Genuß aller Art, allgemein herrſchte,

da erlaubten ſichs erſt einzelne Spotter, dbatm

der ganze luxuriöſe Haufen, die rohen Verſe
der Orakel ſo zu beſpotteln, und die Zweiden—
tigkeit ſo unzweckmaßig zu finden, daß man

die Orakel inuner weniger, endlich gar uicht
mehr befragte. Dier Altglaubigen meinten nun,
die Gotter antworteten nicht mehr aus Ver—
druß uber die ſpottenden Orakel; und die
witzigen Spotter fanden die Urſache in der
durch Alter geſchwachten Kraft der Erde, die
Propheten zu begeiſtern. Die Chriſten der

edſtern Jahrhunderte legten der Geburt Jeſu

das Verdienſt bei, die Orakel zum Schweigen
gebracht zu haben, ob dieſe gleich ſchon hun—

dert Jahr vorher geſchwirgen hatten.

g. 32.
Einige der beruhmteſten Orakel waren:

das alteſte zu Dodona, wo eine Eiche re—
dete, nach andera ein Paar Tauben auf einer

JJ
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Eiche. Misverſtand erzeugte dieſe Sage: das
Heiligthum des Zeus war in einer Eiche: und

ein Paar alte Weiber, anaαα, die Prophe—
tinnen. Beruhmter als alle das Orakel des

n delphiſchen Apoll, das Ga und Themis
einſt beſaßen, aber dem Apoll ubergeben hat—
ten, weil er den Drachen erlegte, der den Zu
gang zum Orakel ſperrte. Entdeckt wurde das

Orakel, das von dem aus einer Hohle aufſtei
genden Dampfe bewirkt wurde, durch einen

Ziegenhirten. Von den außerhalb Griechen-
land befindlichen Orakeln des Gottes, war das

geſchatzteſte das der Branchiden, oder das
Didymaiſche bet Milet.

S. 33.
Andere Orakel geben Antwort durch Traum

geſichter oder Erſcheinungen, wie in der Hohle

des Trophantus. Die Orakel an den
Quellen, bald durch Geſtalten in einem dar—
uber gehaltenen Spiegel, bald durch Trube—
oder Klarſein nach dem hineingeworfenen

Gooldſtucke, bald durch die Zeichen der herein—

 geworfenen Wurfel. Ein Orakel des Her—
mes Agoraios, deſſen Bild auf dem Markt—
platze ſtand, gab gar keine Antwort: aber man
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nahm das erſte Wort, das man nach Verlaſ—
ſung des Platzes horte, dafur, und ſragte es

fleißig.

h. 34.
Von dieſen Orakeln, dergleichen ſich auch

in Jtalien finden, waren eigenthumliche Ro—

miſche, unter dem Namen Sortes. jehr ver—

ſchieden. Das beruhmteſte Orakel dieſer Ar
war, in den alteſten Zeiten zu Aetinm; ſpater
erlangte das zu Praneſie den Vorzug. Cs
ſtanden beide unter der Leitung der Fortuna.
Die Antwortin auf die zu ihueneen Fragen
waren auf Tafelchen geſchrieben: aus demn Bun—

del Antworten! zog ſich der Fragende eine Ta—

fel heraus: der darauf befindliche Spruch galt
als Antwort, und ward, wenn er nicht pazte,

durch mannigfaltige Deutungen ſo lange ge—

zerrt, bis er eine paſſende Antwort gab. Zu Pra—

neſte hatte man unter den ſpatern Kaiſern die

Gedichte Virgils, oder einzelne Verſe daraus,
um Antwort zu erhalten. Deher der Name
Sortes Virgilianae. Von den Griechen ward
Homer zu einem ahnlichen Zwecke gebraucht:

aber dieſer Gebrauch des begeiſterten Diche
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ters war nicht, wie in Praneſte, ein offent—
ücher.

C. Omen.
h 395.

Nicht ganz einerlei mit unſern Ahndungen
iſt das, was der Romer Omen nannte, und

was ſich bei den Griechen zwar auch, aber in

geringerm Werthe fand. Die Sache war die.
aus zu falligenm Reden und Handlungen an
derer Menſchen, oder dem Namen. derſelben,
ſchloß man auf. den Erfolg vorhabender Unter—

nchmungen. Man hielt den Schluß fur rich—
tig, wett man plotzlich einen Zuſammenhang

zwiſchen dem Omen und ſeinen eigenen Pla—
nen bemerkte, und gleichſam unwillkuhrlich eins
auf das andere bezog. Freilich ging man in
der Folge mit gutem Vorbedacht darauf aus,
ein Omen zu bekommen: man vermied auch
bei feterlicher Gelegenheit wiſſentlich alles, was

fur eine ungunſtige Vorbedeutung hatte ange—
ſehen werden konnen; aber doch war nie die

prameditirte, mit abſichtlichem Bezug auf die
Plane eines andern geſprochene Redbe, oder

gethane Handlung, ein Omen; ſondern immer



nur die ganz zufallige, von Seiten des Re—
denden oder Handelnden, in voliger Unſchuld

vorgebracht.

g. 36.
Solche Vorbedentungen waren zum Bei—

ſpiel folgende. Als man uber die Verlegung
der Regierung von' Ront nach Neji deliberirte,

kommandirt der Wachofficier Halt: Signilice
ctatue signum; hic manebimus optime.
Man horte den letzten Ausdruck in der Se—

natsverſammlung, und er entſchied fur das
Bleiben. Zwei Damen harrten in der Haus—
kapelle auf eine Vorbedeutung der kunftigen
Heirath der Jungern. Die Aeltere. ſaß auf

dem einzigen vorhaudenen Seſſel: ermudet,
bat die Jungere endlich ihr Platz zu machen.

Dies Omen deutete ſie dahin, ſie werde bald
ſterben, und die Jungere dann die Gattin ih—

res Mannes werden. Andere Omina waren:
die Namen edeſſen der Jemand begeguete, die

Anrede; das Begegnen eines Unglucklichen,

oder einer alten. Frau; einer Heerde Schweine;
das Aufliegen eines Naben, u. ſ. w., Dinge,
die bei unſerm Pobel immer noch in vollem

Anſehn ſtehen.
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Zweiter Abſchnitt.

Zuſtand nach dem. Tode.
J. Allgemeine Vorſtellungen.

g. 1.
Bei den Griechen und Romern nahmen

die Vorſtelluagen vom Zuſtande des Menſchen
nach dem Tode gauz verſchiedene Wendungen;

und man kann nicht glanben, daß ſie daruber

gleich dachten, weil Romiſche Dichter wie die
Griechiſchen ſprechen: ſite waren Nachahmer

der Griechen, und ſeit der nahern Bekannt—

ſchaft der Griechen und Romer mogen auch
wohl Griechiſche Vorſtellungen dieſer Art zu
ihnen gekommen ſeyn. Die alteſten Hetruriſchen

und Lateiniſchen Jdeen waren, daß der Geiſt
des Verſtorbenen mit großerer Macht und mit gro—

ßerm Einfluſſe auf der Erde in den vorigen Woh

nungen, als Lares, oder Penates, oder Genii,

fortlebten. Daher dieſen Opfer gebragcht wur—
den: well man ſie den Gottern zuzahlte.

ß. 2.
Ganz anders der Grieche: aber auch hier

in verſchiedenen Zeitaltern verſchieden. Der
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alteſte Mythos ſagt, es gebe Gotter, welche

durch Ausſaugen des Blutes den NMenſchen
todteten, und andere, welche den Reſt ſammt

den Gebeinen verzehrten: die Keren, beim

Heſiod. Dann meinte man, es bleibe vorm
geſtorbenen Meuſchen ein Schatten ubrig,
der ohne Kraft und-Konſiſtenz in das Land
der Schatten gebracht werde, und hier bleibe.
Endlich bildete man den Gedanken ſo weit aus,

daß man an Belohnungen und Strafen
glaubte, fur welche die Schatten denn doch

empfindlich waren. Dies Letzte fuhrte nun die

Zdeen von Richtern, vom getrennten
Aufenthalte der Guten und Boſen,
und Sagen vom Schickſale einzeluer Menſchen

herbei.

g. R
Das Laud der Schatten lag anfangs
auf der Oberwelt, nur außer den Grenzen der
Sonnenſtrahlen, nach Weſten hin. S. Anh.
zur Ontologie. Dann ruckte es unter die Ede
hin, wo es in graßlicher Tieſe, mit Eiſen wohl
verwahrt, unter des Pluton Regierung, lag.

Viele Wege fuhrten die Schatten hinab: jede
tiefere Hohle war Eingang zum Tartarus.



Helden hatten das altere Schattenreich befucht:

auch in das unterirrdiſche ſtiegen ſie hinab.

ß. 4.
Kuckkehr aus dem Reiche der Schatten war

dem Lebendigen wie dem Todten mögkch: aber

außerſt ſchwer. Cin Zauberer, ein Held, ein
Gott mußten wirken, und die Hindernliſſe weg—

raumen. Siſyphos half ſich durch ſeine, ſelbſt
den Gottern undurchdringliche, Lif. Ex ſetzte
den Thanatos, der zu ihm geſchickt ward, ge—
fangen: Niemand konnte ſterben, bis Hermes
den Thenatos ſtahl. Hades ſelbſt mußte den
Liſtigen abholen; und doch entwiſchte ihm dieſer

aus der Unterwelt wieder, und kam nach Ko—
rinth zuruck. Erſt ſehr ernſtlich mußte ihm
Zeus zu ſterben befehlen. So erzahlte Phere—

cydes. Schol. Villois. H. Z. 135.

J “90—
Verwehrt ward den Schatten die Ruckkehr

zu verſchiedenen Zeiten auf verſchiedene Art.

Anfangs hielt ihre eigene Kraftloſigkeit ſie zur
Gnuge ab: dann umſchloſſen ſie eherne Mauern,

an deren Pforte ein Ungeheuer, erſt Echidna,
dann Kerberos, wachte: endlich umſtromte das

unterirdiſche Land Wunderſtrme, Acheron,

—V
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und beſonders der ewig brennende Pyriphle—

getonz der Kokytos, und der Styx. Ver—
wehrt ward den Lebenden der Eingang durch

eben dieſe: aber auch noch durch die Furcht,
Perſeph one mochte des Meduſenhaupt heraus—

ſchicken.

gJ. 6.
Eingefuhrt wurden die Schatten in das

Reich des Pluton, ſeit dem Glauben an Her—

mes, durch dieſen Gotterboten, der mit einer
goldnen Ruthe ſie in Ordnung hielt. Ueber
die Fluſſe kamen ſie in einem leichten, vom

Alter angegriffenen Bote, das ein Greis,
Charon, fuhrte. Fur die Ueberfahrt, meinten
die Griechen, mußten dem Gotte einige Obo—

len bezahlt werden, die der Verſtorbene im
Munde hielt: nur die einzigen Bewohner. von

Hermione hatten dieſes nicht zu thun nö—
Dthißz ihre Todten mußte Charon umſonſt

uberſetzen, weil ſie den kurzeſten Weg zur Un—

terwelt hatten, und allenfalls den Fluß nicht
zu paſſiren brauchten.

Z g. 7. JSeit man die Schatten lebend glaubte,

wurden ſie bei ihrer Ankunft in der Unter—



welt dem Pluton, und den Richtern deſſel

ben, vorgeſtellt. Dieſe waren drei, die we—
gen ihrer Geſetzgebung und Redlichkeit, viel—

leicht auch wegen ihrer Sttenge, beruhmteſten
Helden des Alterthums: Minos, der Geſetz

geber von Kreta, Phado ment, einer ſeiner
Nachſolger, und Aeakos, einſt Herrſcher auf
Aegina, und durch ganz Griechenland geach—

tet. Jn den altern Zeiten ſcheint es, wußten
dieſe drei Sohne des Zeus, vhne zu fragen,
den Lebensswandel der ſich meldenden ſie theil—

ten ihnen nach dem Werthe einzelner her—
vorſtehenden Handlungen, Belohnung oder

Strafe zu.
g. 8.

Plutos, und der Richter Aufenthalt, war
getrennt von den Gegenden in welchen die
Menſchen erhielten, was ihre Thaten werth

waren. Der Tartaros, in welchem die
Verbrecher eingeſperrt waren, blieb immer in

der Nahe: aber ſpater ward wenigſtens Ely—
ſium von einigen wieder auf die Oberwelt,
auf die kanariſchen Jnſeln, hinverlegt. Doch

glaubte das Volk wohl faſt immer beide Ge—
genden neben einander, durch unuberſteigliche

Mauern



Mauern getrennt. Das widerrechtliche Ein-—
dringen in Elyſium ward durch eine Wache
von Ungeheuern unmoglich gemacht.

g. J.
Jn Elyſium lebte der Gotter keiner: wohl

aber mancher Heros, der zum Aufſteigen in
den Olymp zu wenig gethan hatte: und ſelbſt

vom Herakles war doch hier ein Schattenbild
ohne Leben. Die Bewohner dieſer reizenden
Fluren hatten ihre eigne Sonne, eignen Mond

eigne Geſtirne, einen immer lachenden Fruh—
ling; und die ſchonſte Abwechslung von Wie—

ſen und Waldchen, und murmelnden Bachen.
Jhre Beſchaftigungen waren wie ſie auf der
Oberwelt waren: beſonders anziehend dachte

man ſich die Beſchaftigungen braver Krieger

denn Krieger war in der mylthiſchen Zeit ein
jeder, der nicht zum Kriege durch Schwache

des Korpers oder des Geiſtes verdorben war.

Ewig ubten ſie hier die Kunſte des Krieges:
Ringen, Wettlauf, Diskus und Wurſfſpieß—
werfen, Uebungen mit Bogen und Lanze, und

HKampfe vom Streitwagen herab wechſelten:
keine Verwundung ſtorte das Vergnugen

denn die geſchlagene Wunde ging ſo gleich

N



wieder zuſammen. Nach geendigten Kampfen
gings zum Bade, und zum frohen Mahle,
das eine Zaubermacht bereitet hatte und

hätte der Wein hier fehlen konnen?

g. 10 rAls man mehrere Beſchaftigungen kennen

lernte, außer denen auf Krieg Bezug haben—
den, glaubte man, auch dieſe in der Unterwelt

wieder vornehmen zu konnen. Da ſang der
Dichter ſeine Lieder, der Redner hielt ſeine

Reden, der Philoſoph discurirte. Doch alle
dieſe Jdeen ſind junger als Homer, zu deſ—
ſen Zeit noch Kraftloſigkeit das Eigenthum
des Hodes iſt. Bei ihm wiſſen die Todten
noch alles, was ihnen im Leben wiederfuhr,

und harmen ſich, wunſchen auch wohl. auf
die Oberwelt zuruck. Aber ſpater glaubte
man an ein ſorgen- und vorwurfs freies Leben

im Reiche der Glucklichen; vor ihrem Eintritte

in Elyſiums Gefilde tranken ſie aus dem Le
the Vergeſſenheit alles des Unangenehmei,
was ihnen auf Erden begegnet war, und ihre

Seeligkeit trubte nichts mehr.

J. II.Zwar kamen auch Weiber ins Elyſium:
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aber uber ſie und ihre Beſchaftigungen ſchwie—

gen die: Erzahler der Volksideen faſt ganz.
Dies lag in den Verhaltniſſen des Weibes
zum Manne und zur burgerlichen Geſellſchaft

die ganze mythiſche Zeit hindurch. Das
Weib war Sklavin; wurde wie anderes Ei—

genthum gekauft, oder durch Arbeit und
Dienſte abverdient. War ſie auch freies Ge—

ſchenk des Vaters, ſo war darum im Hauſe
ihr Rang nicht hoher. Die Stlavin, vom
Markte gekauft, oder im Hauſe erzogen,

theilte das Bett des Mannes; und Weib
und Sklavin arbeiteten gemeinſchaftlich fern
von den Gelagen der ſte verachtenden Manuer.
Nach dem Tode des Gatten ſtand das Weib

unter der Herrſchaft des Sohnes. Daher
nur im Tartaros die Weiber erwahnt,
weil die Boſen doch Strafe verdienten.

ſ 12.
Lebhafter  war das Gewuhl im Tarta-—

ros, aber doch ſchaudererregend. Schreck-
liche Strafen, vhne alle Verminderung, harr—

ten hier des Verbrechers, er mochte Menſch
vder Gott ſein. Ewig lagen hier in ehernen
Kerkern die Titanen gefangen, weil ſie einſt

N 2
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die Herrſchaft den Olympiern ſtreitig gemacht
hatten: daher Plutons Drohung, ſie zu. be—

freien, wenn Zeus ihm ſeine Wunſche verſugen

will. Undurchdringliche Finſterniß, todllch
kaltende Waſſer, das Flammenmeer des Phle—

geton, und eine große Menge Ungeheuer in
menſchlicher und thieriſcher Geſtalt qpualten
den Unglucklichen hier unaufhorlich: erfinde
riſch waren die' Sanger, noch andere Qualen
zu erfinden, durch welche dem Verbrechen
wehe gethan ward. Geheul der Elenden er—

fullte den Tartaros, und jeder der einer Oeff—

nung der Unterwelt zu nahe kam, konnte
ſich durch eignes Gehor uberzeugen, daß der

Sanger nicht log.

S. 13.Drurrrch die Beſuche, weiche Lebende in der

Unterwelt abgeſtattet hatten, wußte man, was
man ſich von dieſen Gegenden erzahlte. Aber

die Philoſophie miſchte ſich endlich darin,
und ſuchte ein Verhaltniß zwiſchen Leben und
Schickſal, da die Mythen nur ein ſolches

zwiſchen einzelnen Handlungen und der Ver—
geltung kannten. Darauf entſtanden, weil

auch der Philoſoph ſſich vom Glauben des



Volks nicht entfernen durfte, die mannigfal—
tigen Abtheilungen, die Virgil in der Unter—
welt uns erzahlt; von denen man auf Volks—
glauben nicht ſchließen darf.

Beſondere Vorſtellungen vom Schat—
tenreiche.

g. 14.
Das Schattenreich hatte ſeine Gotter

wie die Oberwelt. Pluton war der Olym—
phiſche Herrſcher deſſelben: auch ſeine Gattin
Perſephone eines Olympierin. Avber eine
Menge waren hier einheimiſch, die theils nur
hier beſchaftigt waren, theils von hier aus
wirkten. Die der letzten Art Thanatos,
und ſein Brudet Morpheus: die Kinder
des Letztern, die zahlloſen Oneiroi. Noch
lebten Ungehener hier, die ehedem auf der
Oberwelt hauſten, aber von Helden erlegt, nun

in der Unterwelt Dienſte leiſteten, Drachen

und Hunde.
g. 19.

Jn beiden Welten wirkten die Erinnyen
oder Furien, welche mit gleichem Eifer lebende

'oder todte Verbrecher verfolgten, mit Schlan—



gengeißeln und Fackeln umhertrieben oder
entzundeten. Der Tartaros ihr eigenthumlicher
Wohnſitz: nur fur große Verbrecher verlaſſen
ſie dieſe, und ſtreifen auf ſie in der Oberwelt,

von den Gottern gerufen, umher. Oben
giebt es Mittel, ſie zu vertreiben; aber nichts
ſichert im Tartaros mehr vor ihrer Strenge.
Neben ihnen noch andere Gottinnen, die im

Tartaros wohnen, aber auf der Oberwelt
wirkten, und ſicher erſt nach dem Glauben an
die Olympier vermuthet wurden: die Moiren

oder Parcen. Sie ſpinnen den Faden des
Lebens, und ſeine Schickſale abr und ſoll der
Menſch ſterben, ſo zerſchneidet Antropos, die
eine von ihnen, den Faden deſſelben. Einige
Gegenden hatten vone den Moiren andere

Mejnungen, die Pauſanias in ſeiner Be—
ſchreibung Griechenlandes beilaufig erwahnt:
aber ich kann ſie hier ubergehen.

g. 16.
Eigenthumlich waren der Unterwelt, ohne

der Oberwelt laſtig zu fallen: Nymphen!

der Fluſſe und Quellen, die es hier gab;
Flußgotter, die hier ihr Weſen trieben;
und der Fuhrmann Charon, den man ſo



gern fur ein Aegyptiſches Weſen halt, obgleich
Griechenland, als ſeine mythiſchen Vorſtel—
lungen ſich bildeten, mit dem rohen Aegypten

in gar keinem Verkehr ſtand. Bedeutend war
das Anſehn, das Zeus dem Styx beigelegt
hatte; wer von den Gottern bei ihm ſchwur,

mußte den Schwur halten, bei Strafe auf
hundert Jahre ſeiner Gotterwurde entſetzt zu

werden, und einem Menſchen als Sklav zu
dienen. Dieſe Nymphen machten Perſe—
phonens Hofſtaat, heiratheten, und hatten

Kinder.
ſe 17.Beſonders Sagen von Elyſiums Gefilden

gabs wenige: mehr beſchafftigten die Schrecken

der Unterwelt. Außer den oben genannten
allgemeinern Jdeen hatte Vermuthung und

Wilz fur bekannte Verbrecher eine Menge
peinlicher Strafen erſonnen. Auf einen Plau—

derer der Gottergeheimniſſe ward ein Felſen—

ſtuck gewalzt: eine ſchreckliche Strafe b ar—
bariſcher Wilden, welche durch Auflegen gro—

ßer Laſten Ungluckliche zu Tode druckten.
Siſyphos, daß er nicht wieder entliefe,
valzte unaufhorlich ein Felsſtuck den Bera
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hinan, das von der Spitze unaufhaltſam zu—
ruck ins Thal rannte, und des Armen Arbeit

unendlich erneurte. Jxion, den die Gute
der Eotter in den Olymp hob, bußte auf ei—
nem ewig ſich drehenden Rade die Beleidigun—

gen, die er Zeus und Heren zufuhrte. Tan-
talos, Morder ſeines Sohnes,' und Verra—
ther der Gotter, qualle der ſchrecklichſte
Huuger, obgleich das ſchonſte Obſt ihm vor

dem Munde hing, und wuthender Durſt
wauhrend er bis an den Mund im Waſſer
ſtand. Denn was er beruhren wollte ver—
ſchwand augenblicklich. Der ungeheure Ti—
t yos/ lag da gefeſſelt, und Geier fraßen
ihm die immerwachſende Leber; weil er Apol—
lons Mutter oder Schweſter einſt verfolgte.
Die Danaiden fullen ein durchlochertes

Faß mit Sieben, weil ſie ihre Manner auf
des Vaters Beſehl in der Brautnacht mor—
deten. u. ſ.w. Mur einmal wurden die Stra—
fen der Unglucklichen einen Tag unterbrochen,

als Pluton und, Perſephone ihte Hochzeit
feierten.

18.Mehrere Heroen drangen lebend int
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Schattenreich ein: und zuweilen kam ein
Verſtorbener mit ihnen zuruck. Anfangs ge—

horte nur Muth und Korperkraft dazu, in
die Wohnungen des Schreckens einzudringen:

ſpater glaubte man, außer dieſen Erforderniſ—

ſen noch andere Dinge zu bedurfen. Dahin
gehorte die Einweihung in die Eleuſi—
niſchen Geheimniſſe; daher einige San—
ger den Herakles ſelbſt weihen ließen. End—
lich mußte man gar einen goldnen Zweig
beſitzen, der nur höchſt ſelten in den unzu—

ganglichen Waldungen  am Eingange des
Orkus wuchs. Jhn hatte Aeneas. Wem's
in den fruhern Zeiten an Kraft fehlte, die
Hollenwachter zu zwingen, der verſah ſich mit

Honigkuchen, und futterte ſie, um ſich ihre
Gunſt zu erwerben. So Pſpyche!“ bei Apu—

lejus.
J

g. 19.
Die beruhmteſten derer, die lebend in den

Tartarus drangen, ſind: Dionys, der ſeine
Mutter Semeie zuruck in den Olymp hohlte,

wo ſie als Thvone den Nahlen der Gotter
beiwohnte. Herakles mußte zweimal die

Unterwelt beſuchen. Das erſtemal, dem Be—

nue
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fehle des Euryſtheus gemaß den Kerberos zu
hohlen; dann wieder die Gattin Admets ſei—

nes Freundes ins Leben zuruzuckrufen. Or—
pheus der ſich von Perſephonen ſeine Gattin

Eurydite zuruck erbar; ſeine Leier beſanf—
tigte die Ungeheuer und die Gottin: ſein
Wunſch ward ihm gewahrt, weun er ſich
nur auf der Oberwelt erſt nach der Gattin
umſehen wurde. Aber der zartliche Gatte
blickte zu fruh zuruck, und Eurydiken rief das

Geſchick von ihm auf immer ab. Auch The—
ſeus und Pirithoos drangen in den Ho—

des, Perſephonen zu rauben: aber ihr Wag
ſtuck ſcheiterte; ſie wurden gefangen gehalten,
bis Herakles ſie befreiete. Asklepios ſtieg
mehrmals hinab, und hohlte Verſtorbene zu

ruck, bis ihn Zeus mit dem Blitze erſchlug.
Odyſſeus und Aeneas gingen hinab, um
ihre kunftigen Schickſale zu erfahken.

ſ. 20,
Jn das Schattenreich konnte von den

Todten Niemand, als ein Begrabener
kommen. Wer undbegraben lag, mußte, bis

eine Hand voll Erde auf ihn geſchuttet war,
an den Granzen der Unterwelt umherirren



und konnte nicht zur Ruhe kommen. Auf die
Oberwelt kam der Schatten zuruck, und bat
und qualte die Verſtorbenen bald im Traume,

bald des Abends ſichtbar: bis die letzte Pflicht
erwieſen war. Geſchah das nicht, ſo wandelte
der Schatten hundert Jahre vor den Pforten
des Hodes umher, und bat den Charon ver—
gebens um Einlaß. Eine JZdee, die durch ei—

nen rohen Volkslehrer in Umlauf gebracht
war, um das Volk zum gehorigen Begraben
der Todten zu bewegen.

ü g. 21
Einige Beiſpiele hatten das ſpatere Alter—

thum von Verſchwundenen. Mancher
Verſteckte, den man nicht finden konnte,
wurde fur entruckt von den Gottern gehalten:

S. Aunthropologie. Aber zwei wenigſtens
waren im eigentlichſten Sinne verſchwunden,
Alkmene, Mutter des Herakles, und ein Ath—

let, Klesmenes. Die erſte war geſtorben, und
ſollte begraben werden: als man aber vor
dem Thore auf dem. Begrabnißplatze die

Tragbaare enthullte, fand man nach emigen

an ihrer Stelle einen Stein, nach audern
nichts. Der andere hatte ſich in Verdacht
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des Wahnſinnes gebracht, und mehrere Kine

der erſchlagen. Man verfolgte ihn, und er
verſteckte ſich in einen Kaſten, den man, als

er erbrochen ward, leer fand. Die Entrath—
ſelung dieſer Sagen weiß ich nicht.

d. 22.
Andere endlich wurden bei ihrem Leben

noch, oder im Tode in die Zahl der Gotter
verſekt. Von den letztern glaubte man beſon

ders, das Feuer verzehre die irrdiſchen, ſterb—
lichen Theile des Menſchen, und nehme das

mit einer Gottheit nicht vereinbare weg, wenn
der Heros unter den Olympiern aufgenommen

werden ſollte. Bei den Romern bedurfte
es dieſer Umſtande nicht; Quirinus ging im
Wetter von der Muſterung ſeines Heeres in
den Himmel hinuber. Spaterhin unter den

Eaſarn machte der Hofling dem Pobel weis,
die Seele ſeiner Kaiſer fahre alscKomet zum

Himmei empor. Geringere Gotter wurden
die Meicſchen ohne Umſtande: es ward ihnen
Unſterblichk it geſchenkkt. Unter dieſen zeichnen

ſich die Dioskuren aus, Kaſtor und Poly—
de ukos oder Pollux, weil der Unſterbliche ſeinen
Vorzug mit dem Bruder theilte; daher den ei—
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nen Tag beide lebendig, den andern Tag beide

wieder todt waren., Endlich ließ die Dichtung
gar Todte auf kurze Zeit von den Bottenn ins
Leben zuruck, zur Ausfuhrung eines beſondern

Zwecks, die denn nach Beendigung deſſelben

aufs neue ſterben mußten. So unterſtützten
verſtorbene Heroen in verſchiebenen Gefechten

die Atheitenſer: ſo ward Achilles wieder leben—

dig, um ſeinen Morber ſelbſt erlegen zu
konnen.



Anhang.

Romer und Griechen hatten Geſpenſterr

aber beiden waren Weſen verſchiedener Art.
Das 9ace oder ourrouieæ der Griechen war

ein Bewohner des Tartaros, wo mehrere ſol—
cher Geſtalten umherſchlichen, die des Nachts

auf die Oberwelt kamen, die Menſchen zu er-
ſchrecken. Zuweilen hielt ſich eins langer, aus

Liebe zu den Menſchen, und enthullte ihnen die
Zukunft. Ein ſolches ward einſt getodtet. Beli
andern Volkern ſchwebten vor einer Schlacht

die Schatten der Verſtorbenen ſichtbar umher:

ſo auch bei den Romern. Aber dieſe hatten ur—

ſprunglich keinen Hodes. Oft waren auch ihre
Geſpenſter nur Bilder, welche die Gotter, um
die Zukunft ſie verrathen zu laſſen, ihnen ſicht-

bar werden ließen. Hier können daher keine

Geſpenſter ermordet werden.
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